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		Legenden.

		Der Engel des Todes vor dem stolzen König und dem frommen
Mann.

		Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß einer der alten
Könige eines Tages inmitten einer Anzahl seiner Hofstaaten und
Großen auszureiten beschloß, um seinen Unterthanen die Wunder
seiner Herrlichkeit vor Augen zu führen. Infolgedessen befahl er
seinen Gefolgsmannen und Emiren und den Granden seines Reiches sich
zum Auszug mit ihm zu rüsten und beauftragte seinen Kleidermeister
ihm die prächtigsten Stücke zu bringen, wie sie sich für eines
Königs Herrlichkeit geziemten. Ferner befahl er, daß ihm seine
prächtigsten und edelsten Rosse vorgeführt würden, und als sie
seinen Befehl ausgerichtet hatten, wählte er sich aus seinen
Anzügen die Sachen, die ihn am besten gefielen, und die schönsten
Pferde aus, zog dann die Sachen an, bestieg das Prachtroß und ritt
inmitten seines Gefolges, um den Hals mit einer mit Edelsteinen und
allerlei Perlen und Hyazinthen besetzten Kette geschmückt, aus,
wobei er, von Hochmut und Hoffart aufgeblasen, den Hengst inmitten
seiner Truppen tänzeln ließ. Da kam Iblîs zu ihm und, seine Hand
auf seine Nasenlöcher legend, blies er ihm den Odem der Hoffart und
des Stolzes ein, so daß er, von Dünkel verblendet, bei sich sprach:
»Wer in aller Welt ist mir gleich?« und so hochmütig und hoffärtig
wurde, daß er in eitlem Prunken und verblendet von Dünkel auf
niemand herabschaute. Mit einem Male stand ein Mann in zerlumpten
Kleidern vor ihm und bot ihm den Salâm, doch erwiderte ihm der
König nicht den Gruß. Da faßte er den Zaum seines Pferdes, worauf
der König rief: »Heb' deine Hand hinweg, denn du [bookmark: page006]6 weißt nicht, an wessen
Zügel du deine Hand gelegt hast.« Der Mann erwiderte: »Ich habe ein
Anliegen an dich.« Nun versetzte der König: »Wart', bis ich
abgestiegen bin, und dann trag' mir dein Anliegen vor.« Der Mann
entgegnete: »Es ist ein Geheimnis, und ich will es dir nicht sagen,
es sei denn in dein Ohr.« Da neigte der König sein Ohr zu ihm
herab, und der Mann sprach zu ihm: »Ich bin der Engel des Todes und
will dir deine Seele nehmen.« Der König erwiderte: »So laß mir nur
so viel Zeit, daß ich in mein Haus zurückkehre und von meinen
Angehörigen, meinen Kindern, meinen Nachbarn und meinem Weib
Abschied nehme.« Der Engel des Todes versetzte jedoch: »Mit nichten
wirst du zurückkehren und sollst sie nimmer hier wiederschauen,
denn deines Lebens Frist ist abgelaufen.« Alsdann nahm er seine
Seele, so daß der König tot von seinem Rosse zu Boden stürzte, und
ging von hinnen. Hierauf begab sich der Engel des Todes zu einem
frommen Mann, an dem Gott, der Erhabene, sein Wohlgefallen hatte,
und bot ihm den Salâm, worauf ihm derselbe den Gruß erwiderte. Dann
sprach der Engel des Todes: »O frommer Mann, siehe, ich habe
ein Anliegen an dich, doch ist es ein Geheimnis.« Da versetzte der
fromme Mann: »Flüstere mir dein Anliegen ins Ohr;« und er that es
und sprach: »Ich bin der Engel des Todes.« Da sagte der Mann:
»Willkommen! Gott sei gelobt für dein Erscheinen! Siehe, schon
oftmals spähte ich nach deinem Kommen aus, denn fürwahr, schon
lange bliebst du aus bei dem nach deinem Erscheinen sich
Sehnenden!« Der Engel des Todes entgegnete: »Wenn du noch ein
Geschäft hast, so erledige es;« der fromme Mann erwiderte jedoch:
»Ich habe kein wichtigeres Geschäft zu erledigen als vor meinem
Herrn, dem Mächtigen und Herrlichen, zu stehen.« Da versetzte der
Engel des Todes: »Warum wünschest du, daß ich deine Seele nehme, wo
ich geheißen bin sie nach deinem Willen und Belieben zu nehmen?«
Nun erwiderte er: »So gewähre mir so lange Aufschub, bis ich die
Waschung [bookmark: page007]7 vollzogen habe und bete; und so ich mich im Gebet
niedergeworfen habe, nimm meine Seele, während ich auf dem Boden
liege.« Der Engel des Todes versetzte: »Siehe, mein Herr, der
Mächtige und Herrliche, hat mich geheißen, daß ich dir deine Seele
nicht anders nehmen soll, als wie du es bestimmst, und so werde ich
thun, wie du gesagt hast.« Da erhob sich der Mann, verrichtete die
Waschung und betete; und als er sich im Gebet niederwarf, nahm der
Engel des Todes seine Seele, und Gott, der Erhabene, trug sie
hinüber in die Wohnung der Barmherzigkeit, des Wohlgefallens und
der Vergebung.

		 

		Der Engel des Todes und der reiche König.

		Ferner erzählt man, daß einst ein König zahlloses Geld
aufgehäuft und viele Dinge allerlei Art, wie sie nur von Gott in
der Welt erschaffen waren, gesammelt hatte. Um nun in seinen
Mußestunden seine Seele an all dem unermeßlichen Gut, das er
aufgehäuft hatte, zu weiden, erbaute er sich ein hohes, in den
Himmel ragendes Schloß, wie es sich für Könige schickt und geziemt,
und fügte ihm zwei starke Thore ein, mit deren Hut er die Diener
und Truppen und Thorwächter betraute. Eines Tages befahl er dem
Koch ihm ein Mahl von den feinsten Gerichten zu bereiten und
versammelte seine Angehörigen, sein Gefolge, seine Gefährten und
Diener, daß sie mit ihm speisten und von seiner Huld beglückt
würden. Wie er nun auf dem Thron seines Königreiches und seiner
Herrschaft dasaß und sich auf sein Kissen stützte, redete er zu
seiner Seele und sprach: »O Seele, du hast dir alles Gut der
Welt aufgehäuft, und nun gieb dich ihm hin und laß dir diese
Schätze gut schmecken, in langem Leben und reichem Glück.«

		Vierhundertunddreiundsechzigste
Nacht.

		Kaum aber hatte der König sein Selbstgespräch beendet, da kam
draußen vor dem Schloß ein Mann in zerlumpten [bookmark: page008]8 Kleidern herangeschritten,
der auf seinem Nacken einen Bettelsack trug, als wollte er um
Speise betteln, und klopfte mit dem Thorring des Schlosses so laut
und entsetzlich, daß das Schloß wie bei einem Erdbeben erbebte und
der Thron wankte. Erschrocken sprangen die Diener ans Thor und
schrieen dem Pocher die Worte zu: »Wehe dir, was ist das für ein
rohes Betragen? Warte, bis der König gegessen hat, dann wollen wir
dir von den übriggebliebenen Speisen geben.« Er entgegnete jedoch
den Dienern: »Sagt euerm Herrn, er soll zu mir herauskommen und mit
mir reden, denn ich habe eine dringende Sache und ein wichtiges
Geschäft mit ihm zu erledigen.« Da sagten sie: »Hinweg, du
Schwachkopf, wer bist du, daß wir unserm Herrn melden sollten, er
solle zu dir herauskommen?« Er erwiderte ihnen: »Teilt es ihm mit.«
Da begaben sie sich wieder zum König und teilten es ihm mit; und
der König fragte sie: »Habt ihr ihn nicht fortgejagt und das
Schwert wieder ihn gezogen und ihn fortgetrieben?« Da klopfte er
plötzlich noch lauter an die Thür als das erste Mal, und nun
stürzten sich die Diener mit Stöcken und Waffen auf ihn, um ihn zu
schlagen, er aber schrie sie an und rief: »Bleibt auf euerm Platz,
denn ich bin der Engel des Todes.« Da wurden ihre Herzen mit
Entsetzen erfüllt, ihr Verstand entschwand ihnen, ihr Geist
verstörte sich, ihre Schultern zitterten und ihre Glieder versagten
den Dienst. Der König aber sagte zu ihnen: »Sagt ihm, er soll einen
Stellvertreter für mich und einen Ersatzmann an meiner Statt
nehmen.« Doch der Engel des Todes erwiderte: »Ich nehme keinen
Stellvertreter an und bin nur um deinetwillen gekommen, daß ich
dich von dem Gut trenne, das du gesammelt, und von den Schätzen,
die du aufgehäuft und aufgespeichert hast.« Als der König dies
vernahm, seufzte er und weinte und sprach: »Gott verfluche das Gut,
das mich betrogen und geschädigt hat und mich an der Anbetung
meines Herrn verhinderte! Ich dachte, es sollte mir nützen, und nun
hat es mir Kummer und [bookmark: page009]9 Unheil gebracht, und da muß ich nun mit leeren
Händen von ihm hinausziehen und muß es meinen Feinden überlassen.«
Und da geschah es, daß Gott dem Gut Sprache verlieh, und daß es
sprach: »Weshalb verfluchst du mich? Verfluch' dich selber, denn
Gott, der Erhabene, hat mich wie dich aus Staub erschaffen und hat
mich in deine Hände gelegt, daß du dir durch mich Zehrung für das
Jenseits bereitetest und mich zu Almosen für die Armen, die Elenden
und Kranken verwendetest und Hospize, Moscheen, Brücken und
Aquädukte erbautest, damit ich dir im Jenseits beistände. Du aber
scharrtest mich zusammen und speichertest mich in deinen
Schatzkammern auf und verwendetest mich für deine eigenen Gelüste;
auch sagtest du mir nicht den schuldigen Dank sondern warst
undankbar gegen mich. Darum mußt du mich nun deinen Feinden
hinterlassen, und nichts als Bedauern verblieb dir und Reue. Was
also ist meine Schuld, daß du mich schmähst?« Hierauf nahm der
Engel des Todes seine Seele, während er auf seinem Throne saß, und
bevor er noch von seinem Mahl gegessen hatte, stürzte er tot von
seinem Thron zu Boden. Denn es spricht Gott, der Erhabene: Während
sie sich noch dessen, was ihnen geworden, freueten, da nahmen wir
sie plötzlich hinfort; und, siehe, da waren sie voll
Verzweiflung.[bookmark: text1]F1

		 

			[bookmark: foot1]Sure 6, 44.


		Der Engel des Todes und der König der Kinder Israel.

		Ferner erzählt man, daß eines Tages ein gewaltiger König der
Kinder Israel auf dem Thron seines Königreiches saß und plötzlich
einen Mann von widerwärtiger Gestalt und entsetzenerregendem
Aussehn durch das Thor des Palastes eintreten sah. Von Grausen
erfüllt über sein unversehenes Erscheinen und vor seinem Aussehen
erbebend, sprang er vor ihm auf und rief: »Wer bist du, Mann, und
wer hat dir [bookmark: page010]10 erlaubt bei mir einzutreten und dich geheißen in
meinen Palast zu kommen?« Der Mann erwiderte: »Geheißen hat es mich
der Herr des Hauses, und kein Thürhüter kann es mir wehren; auch
bedarf ich keiner Erlaubnis, um bei Königen Eintritt zu erhalten,
und schere mich um keines Sultans Macht und keine Trabantenmenge.
Ich bin der, vor dem kein Tyrann sicher ist, und aus dessen Hand
niemand zu entrinnen vermag; ich bin der Zerstörer der Freuden und
der Trenner der Vereinigungen.« Als der König diese Worte vernahm,
stürzte er auf sein Angesicht, kalter Schauder rieselte über seinen
Leib, und Ohnmacht umnachtete ihn. Wie er nun wieder zu sich kam,
fragte er: »Du bist der Engel des Todes?« Er versetzte: »Jawohl.«
Da sagte der König: »Ich beschwöre dich bei Gott, gewähre mir nur
eines Tages Frist, daß ich für meine Sünden Verzeihung erflehe und
meinen Herrn um Gnade bitte, und daß ich das Gut in meinen
Schatzkammern seinen Eigentümern wiedergebe, damit ich nicht an der
Drangsal der Abrechnung und dem Weh der Strafe zu tragen habe.« Der
Engel des Todes erwiderte jedoch: »Weit gefehlt! Weit gefehlt! der
Weg hierzu ist dir verschlossen.

		Vierhundertundvierundsechzigste
Nacht.

		Wie kann ich dir eine Frist gewähren, wo die
Tage deines Lebens gezählt, deine Atemzüge berechnet und deine
Stunden festgesetzt und aufgeschrieben sind?« Da bat der König noch
einmal: »Gewähre mir nur noch eine Stunde;« aber der Engel des
Todes erwiderte: »Siehe, die Stunde stand in der Rechnung und ist
schon verstrichen, ohne daß du es beachtetest; sie verging, während
du sorglos warst, und nun sind deine Atemzüge vollendet, und nur
noch ein einziger ist dir verblieben.« Da fragte der König: »Wer
wird bei mir sein, wenn ich in meine Grube getragen werde?« Der
Engel erwiderte: »Niemand wird bei dir sein außer deinen Werken.«
Da sagte der König: »Ich habe keine Werke;« und der Engel [bookmark: page011]11 versetzte: »So
wird deine Ruhestätte zweifellos das höllische Feuer sein und dein
Heim der Zorn des Allgewaltigen.« Hierauf nahm der Engel seine
Seele, und der König sank von seinem Thron und stürzte tot zu
Boden. Da erhob sich wildes Getümmel in seinem Palast, und laute
Klage und Geschrei und Weinen erscholl; hätten sie aber gewußt, was
ihm der Zorn seines Herrn verhängt hatte, so hätten sie noch
bitterlicher geweint und noch lauter und mehr gejammert.

		 

		Iskender Zul-Karnein und der genügsame König.

		[bookmark: text2]F2

		Ferner erzählt man, daß Iskender Zul-Karnein auf seinem Zuge
auch zu einem armseligen Volk gelangte, das nichts von den
Habseligkeiten der Welt besaß, und das seine Toten vor den Thüren
seiner Wohnungen begrub und allezeit die Gräber besuchte und den
Staub von ihnen kehrte und sie reinhielt und Gott, den Erhabenen,
bei ihnen anbetete; ihre einzige Nahrung aber bestand in Gras und
den Gewächsen des Bodens. Wie nun Iskender Zul-Karnein einen Mann
zu ihnen schickte und ihren König vor sich lud, weigerte sich
dieser und sagte: »Ich bedarf seiner nicht.« Da begab sich
Zul-Karnein zu ihm und fragte: »Wie steht es mit euch, und was
treibt ihr? Denn ich sehe weder Gold oder Silber bei euch noch
finde ich bei euch etwas von den Gütern dieser Welt.« Der König
erwiderte: »Siehe, von den Gütern dieser Welt wird niemand satt.«
Da fragte ihn Iskender: »Warum grabt ihr die Gräber vor euern
Thüren?« Sie erwiderten: »Damit wir sie stets vor Augen haben und
immerdar an den Tod denken und das Jenseits nicht vergessen, auf
daß die Weltliebe aus unsern Herzen weicht und wir nicht durch sie
von der Anbetung unsers Herrn, des Erhabenen, abgelenkt werden.«
Hierauf fragte Iskender: »Warum esset ihr Gras?« Und der König
erwiderte: »Weil wir es verabscheuen unsere Leiber zu den Gräbern
der Tiere zu machen, [bookmark: page012]12 und weil die Lust beim Essen nicht über den
Schlund hinabreicht.« Alsdann streckte er seine Hand aus, langte
einen Menschenschädel vor und sagte zu Iskender, indem er den
Schädel vor ihn legte: »O Zul-Karnein, weißt du wohl, wer der
Herr hiervon war?« Er erwiderte: »Nein.« Da sagte der König: »Sein
Herr war einer der Könige der Welt, der seine Unterthanen
tyrannisierte und vornehmlich die Schwachen bedrückte und seine
Zeit mit dem Aufhäufen der vergänglichen Güter der Welt vergeudete;
da nahm Gott seine Seele und machte das höllische Feuer zu seinem
Wohnort, und dieses hier ist sein Kopf.« Hierauf streckte er seine
Hand zum zweitenmal aus und fragte ihn, einen andern Schädel vor
ihn legend: »Kennst du diesen Schädel?« Iskender erwiderte: »Nein.«
Da sagte er: »Dies war einer der Könige der Erde, welcher seine
Unterthanen gerecht behandelte und für das Volk seines Reiches und
seiner Herrschaft ein Herz voll Fürsorge hatte, bis Gott seine
Seele nahm und ihn in seinem Paradiese wohnen ließ, wo er seinen
Rang erhöhte.« Hierauf legte er seine Hand auf Zul-Karneins Haupt
und sagte: »Wüßte ich doch, welcher der beiden Schädel du bist!« Da
weinte Zul-Karnein laut und preßte ihn an seine Brust und sagte zu
ihm: »Wenn du Verlangen nach meiner Gesellschaft trägst, so
bekleide ich dich mit dem Wesirat und teile mit dir mein
Königreich.« Der Mann erwiderte jedoch: »Weit gefehlt, weit
gefehlt! ich trage hiernach kein Verlangen.« Nun fragte ihn
Iskender: »Und weshalb dies?« Und der König antwortete: »Weil alle
Menschen deines Geldes und Gutes wegen deine Feinde sind; dagegen
sind alle meine wahren Freunde wegen meiner Genügsamkeit und Armut,
da ich nichts besitze und nicht nach irdischem Gut trachte; ich
verlange weder nach ihm noch begehre ich es, da die Genügsamkeit
allein mir genug ist.« Da preßte ihn Iskender von neuem an seine
Brust, küßte ihn zwischen die Augen und zog weiter. [bookmark: page013]13

		 

			[bookmark: foot2]Iskender Zul-Karnein =
Alexander (der Große) der Zwiehörnige, d. h. der Herr des
Ostens und Westens.


		Der gerechte König Anūschirwân.

		Ferner erzählt man, daß sich der gerechte König Anūschirwân
eines Tages krank stellte und seine Aufseher und Beamten aussendete
und ihnen befahl, durch die Provinzen seines Königreiches und die
Distrikte seines Landes zu ziehen und einen alten Ziegelstein von
einem zerfallenen Dorf für ihn zu verlangen, damit er ihn als
Medizin gebrauchen könnte; seiner Umgebung aber teilte er mit, die
Ärzte hätten ihm dies verordnet. Da durchzogen sie die Provinzen
seines Königreiches und sein ganzes Herrschaftsgebiet und kehrten
wieder zu ihm zurück und sprachen: »Wir fanden im ganzen Königreich
keinen zerfallenen Ort und keinen alten Ziegel.« Erfreut hierüber,
dankte Anūschirwân Gott und sprach: »Ich wollte nur mein Land
prüfen und mein Reich auf die Probe stellen, um zu erfahren, ob in
ihm noch irgend eine Stätte wüst liegt, daß ich sie aufbauen
könnte; doch da jeder Ort in ihm bewohnt ist, so ist der Zustand
meines Reiches vollkommen, alle Verhältnisse sind in bester
Ordnung, und seine Kultur hat den höchsten Grad erreicht.

		Vierhundertundfünfundsechzigste
Nacht.

		Darum wisse, o König, daß jene alten Könige sich nur deshalb
ihres Landes Kultur so eifrig angelegen sein ließen, weil sie
wußten, daß je bevölkerter ein Land ist desto reichlicher auch
alles, was von den Menschen begehrt wird, in ihm vorhanden ist.
Auch kannten sie die untrügliche Wahrheit des Ausspruches der
Weisen und Gelehrten, der da lautet: Religion hängt vom König ab,
der König von den Truppen, die Truppen vom Geld, das Geld von der
Kultur des Landes und die Kultur von der gerechten Behandlung der
Unterthanen. Deshalb behandelten sie keinen mit Härte und Tyrannei
und ließen keinen ihrer Diener Unrecht thun, da sie wußten, daß
keine Herrschaft durch Tyrannei besteht, und daß die Städte und
Plätze dem Ruin entgegen gehen, [bookmark: page014]14 sobald man Tyrannen über
sie setzt, und daß ihre Bewohner sie verlassen und zu andern
Ländern flüchten, wodurch das Reich abnimmt, die Einnahmen geringer
werden, die Schatzkammern sich leeren und das ruhige Leben der
Unterthanen getrübt wird, da dieselben keinen Tyrannen lieben und
unablässig gegen ihn ihre Gebete erheben, so daß der König an
seinem Reiche keinen Segen findet und vom Schicksal jäh ins
Verderben gestürzt wird.

		 

		Der israelitische Kadi und sein frommes Weib.

		Ferner erzählt man, daß unter den Kindern Israel einst ein Kadi
lebte, welcher ein Weib von wunderbarer Schönheit hatte, das stark
in Fasten und Geduld und standhaft im Leid war. Als dieser Kadi die
Pilgerfahrt nach Jerusalem unternahm, setzte er seinen Bruder an
seiner Statt zum Kadi ein und befahl ihm sein Weib; sein Bruder
aber hatte von ihrer Schönheit und Anmut gehört und hatte sich in
sie verliebt. Als nun der Kadi fortgereist war, begab er sich zu
ihr und suchte sie willfährig zu machen, doch wies sie ihn ab und
hielt fest an ihrer Keuschheit. Je mehr er in sie drang, desto
standhafter wehrte sie sich, so daß er schließlich an ihr
verzweifelte und in der Besorgnis, sie könnte ihn bei seinem Bruder
nach seiner Rückkehr wegen seines Betragens verklagen, sich falsche
Zeugen beschaffte; dann beschuldigte er sie des Ehebruches und
verklagte sie vor dem König jener Zeit, der sie zu steinigen
befahl. Da gruben sie eine Grube für sie, setzten sie hinein und
steinigten sie, bis sie von den Steinen bedeckt war, worauf des
Kadis Bruder sagte: »Die Grube soll ihr Grab sein.« Als es nun
dunkle Nacht geworden war, hob sie an vor Schmerzen zu stöhnen, und
ein Wandersmann, der nach einem Dorf in der Nähe ging und ihr
Wimmern hörte, zog sie aus der Grube heraus und trug sie zu seinem
Weib, dem er befahl ihre Wunden zu pflegen. Die Frau pflegte sie,
bis sie genesen war; da sie aber ein Kind hatte, übergab sie ihr
[bookmark: page015]15
dasselbe zum Stillen, und ließ sie mit dem Kinde in einem andern
Hause schlafen. Da begab es sich, daß ein Dieb sie sah und
Verlangen nach ihr trug; er schickte zu ihr und bewarb sich um ihre
Gunst, doch wies sie ihn ab, worauf der Dieb sie zu töten beschloß
und des Nachts, während sie schlief, zu ihr ins Haus eindrang und
über sie mit seinem Messer herfiel; doch traf er den Knaben und
schnitt ihm die Kehle ab. Als er nun merkte, daß er den Knaben
getötet hatte, eilte er von Furcht erfaßt aus dem Hause, und Gott
schützte sie so vor ihm. Am andern Morgen fand sie den Knaben
ermordet an ihrer Seite, und nicht lange währte es, da kam die
Mutter des Kindes und rief, als sie den Knaben in seinem Blute
liegen sah: »Du bist die Mörderin.« Dann marterte sie sie mit
Schlägen und wollte sie ermorden, als ihr Mann dazu kam und sie aus
ihrer Hand befreite, indem er sagte: »Bei Gott, das hat sie nicht
gethan.« Hierauf lief die Frau fort, ohne zu wissen, wohin sie
ihren Weg nehmen sollte; sie hatte aber etwas Geld bei sich. Auf
ihrer Flucht kam sie an einem Dorf vorüber, wo sie die Leute um
einen an einem Baumstamm gekreuzigten Menschen versammelt sah,
welcher noch Leben in sich hatte. Da fragte sie: »Ihr Leute, was
ist's mit ihm?« Und sie erwiderten: »Er hat ein Verbrechen
begangen, welches nur durch seinen Tod oder durch ein Almosen von
dem und dem Betrage gesühnt werden kann.« Da sagte sie: »Nehmt das
Geld und macht ihn los.« Wie sie ihn nun losgemacht hatten, bereute
er vor ihr und gelobte bei sich, ihr um Gottes, des Erhabenen,
willen zu dienen, bis der Tod ihn abberiefe. Hierauf baute er eine
Zelle für sie und ließ sie darin wohnen, während er selber Holz
fällte und ihr täglich ihr Brot brachte. Sie aber gab sich von nun
an ganz der Anbetung Gottes hin, bis die Kranken und Besessenen zu
ihr kamen, und keiner von ihr fortging, den sie nicht sofort durch
ihr Gebet geheilt hätte. [bookmark: page016]16

		Vierhundertundsechsundsechzigste
Nacht.

		Wie nun die Frau von den Leuten aufgesucht wurde, während sie in
ihrer Zelle der Anbetung Gottes oblag, da geschah es durch den
Ratschluß Gottes, des Erhabenen, daß Er auf den Bruder ihres
Mannes, der sie hatte steinigen lassen, einen Krebsschaden ins
Gesicht herabsandte, und daß Er das Weib, das sie geschlagen hatte,
mit Aussatz heimsuchte und den Dieb mit Lähmung strafte. Als ihr
Mann der Kadi von seiner Pilgerfahrt heimkehrte und seinen Bruder
nach seiner Frau fragte, sagte dieser ihm, daß sie gestorben sei,
worauf der Kadi sie betrauerte und glaubte, sie wäre bei Gott. Nach
einiger Zeit hörten die Leute von der Frau und besuchten von weit
und breit aus allen Gegenden der Erde ihre Zelle, und der Kadi
sagte zu seinem Bruder: »Mein Bruder, willst du nicht auch jene
fromme Frau aufsuchen, daß Gott dich vielleicht durch ihre Hand
gesund macht?« Und sein Bruder antwortete: »Mein Bruder, schaff'
mich zu ihr.« Ebenso hörte auch der Mann der von Aussatz befallenen
Frau von ihr und reiste mit seiner Frau zu ihr, und desgleichen
vernahmen die Angehörigen des gelähmten Diebes von der frommen
Wunderthäterin und machten sich mit ihm auf den Weg zu ihr, so daß
sie alle vor der Thür ihrer Zelle zusammentrafen. Sie konnte aber
alle, die zu ihrer Zelle kamen, sehen, ohne daß sie einer bemerkte;
und die Außenstehenden mußten warten, bis ihr Diener kam, worauf
sie ihn um Einlaß baten und er die Erlaubnis hierzu einholte. Als
sie nun die Leute vor ihrer Zelle stehen sah, verschleierte und
verhüllte sie sich und trat an die Thür und schaute auf ihren
Gatten und seinen Bruder und auf den Dieb und die Frau und erkannte
sie, ohne daß sie von ihnen erkannt wurde. Alsdann sagte sie zu
ihnen: »Ihr Leute, ihr sollt nicht anders von eurer Krankheit Ruhe
finden, als daß ihr eure Missethaten bekennt; denn so der Mensch
seine Sünden bekennt, nimmt Gott ihn wieder zu Gnaden an [bookmark: page017]17 und gewährt
ihm sein Anliegen, das ihn zu ihm geführt hat.« Da sagte der Kadi
zu seinem Bruder: »O mein Bruder, bereue zu Gott und beharre
nicht in deiner Sünde, denn dies wird dir zu deiner Genesung
förderlicher sein.« Und die Lage der Dinge sprach in stummer
Sprache die Worte:

		Heute steht der Bedrückte vor dem Bedrücker,

Und Gott offenbart das Geheimnis, das er verbarg.

Dies ist der Ort, wo die Sünder erniedrigt werden,

Und wo Gott die getreuen Diener erhöht.

Hier zeigt unser Herr und Meister die Wahrheit klar,

Ob der Sünder auch trotzt oder in den Staub sich beugt.

Weh Gottes Feinden, die ihn zum Zorne reizten,

Als wüßten sie nichts von Gottes Strafen!

O, der du Ehren suchst, die Ehren kommen aus Gottesfurcht,

Drum, weh dir, nimm deine Zuflucht zu Gott.

		Infolgedessen sagte der Bruder des Kadis: »Nunmehr will ich die
Wahrheit bekennen; ich that das und das mit deiner Frau, und
solches ist meine Missethat.« Darauf sagte die Aussätzige: »Was
mich anlangt, so hatte ich eine Frau bei mir, die ich wider
besseres Wissen beschuldigte und hartherzig schlug; das ist meine
Missethat.« Alsdann sagte der Gelähmte: »Und ich drang bei einer
Frau ein, um sie zu ermorden, nachdem ich mich vergeblich sie zu
verführen bemüht hatte, und traf ein Kind, das neben ihr lag; das
ist meine Missethat.« Da sprach die Frau: »O Gott, wie du
ihnen die Erniedrigung der Sünde vor Augen geführt hast, so laß sie
nun auch des Gehorsams Ehre erschauen, denn du hast Macht über alle
Dinge.« Und Gott, der Mächtige und Herrliche, heilte sie. Hierauf
begann der Kadi sie anzuschauen und scharf ins Auge zu fassen und
sagte, als sie ihn deswegen zur Rede stellte: »Ich hatte eine Frau,
und wäre sie nicht tot, so würde ich sagen, du seiest es.« Da gab
sie sich ihm zu erkennen, und beide lobten nun Gott, den Mächtigen
und Herrlichen, für die Gnade der Wiedervereinigung, die er ihnen
gewährt hatte. Alle aber, der [bookmark: page018]18 Bruder des Kadis sowohl wie
der Dieb und die Frau hoben an sie um Verzeihung zu bitten; und sie
verzieh ihnen, worauf sie Gott an jenem Ort anbeteten und ihr
treulich dienten, bis der Tod sie voneinander trennte.

		 

		Das schiffbrüchige Weib.

		Ferner erzählt ein Seijid[bookmark: text3]F3: »Als ich in einer finstern Nacht um die Kaaba
schritt, hörte ich mit einem Male eine Stimme aus bekümmertem
Herzen klagen und die Worte sprechen: »O Allgütiger, deine
alte Huld! denn, siehe, mein Herz läßt nicht ab von seinem Bund mit
dir.« Als ich die Stimme vernahm, flog mein Herz so stark, daß ich
fast des Todes war; doch ging ich auf die Stimme zu und siehe, da
fand ich, daß sie von einem Weib gekommen war. Nun sprach ich: »Der
Frieden sei auf dir, o Gottesmagd!« und sie erwiderte: »Und
auf dir sei der Frieden, die Barmherzigkeit und die Segnungen
Gottes!« Hierauf sagte ich zu ihr: »Ich beschwöre dich bei dem
erhabenen Gott, was ist das für ein Bund, an welchem dein Herz
festhält?« Sie entgegnete: »Hättest du mich nicht bei dem
Allgewaltigen beschworen, so würde ich dir nicht meine Geheimnisse
verraten. Schau, was vor mir ist.« Da schaute ich hin, und siehe,
da lag vor ihr ein schlafendes Kind, das in seinem Schlaf tiefe
Atemzüge that. Alsdann sagte sie: »Ich zog schwanger mit diesem
Knaben zur Pilgerfahrt nach dem Gotteshaus aus und bestieg ein
Schiff, doch kamen die Wogen mit ihren Schrecken über uns, die
Winde stürmten uns entgegen, und das Schiff brach; ich rettete mich
jedoch auf eine seiner Planken, auf der ich mit diesem Knäblein
niederkam. Während es nun in meinem Schoß lag, und die Wogen mich
hin und her warfen, –

		Vierhundertundsiebenundsechzigste
Nacht.

		Da kam plötzlich einer der Matrosen zu mir herangeschwommen und,
auf die Planke klimmend, sagte er zu mir: [bookmark: page019]19 »Bei Gott, mich gelüstete
es schon nach dir auf dem Schiff, und nun, da ich zu dir gekommen
bin, ergieb dich mir oder ich werfe dich ins Meer.« Da sagte ich zu
ihm: »Wehe dir, ist dir das, was du gesehen hast, aus dem
Gedächtnis entschwunden, und hast du keine Lehre daraus gezogen?«
Er erwiderte: »Ich habe das schon öfters gesehen und bin entronnen,
drum kehre ich mich nicht daran.« Da sagte ich: »Mann, wir sind im
Elend und hoffen durch Gehorsam und nicht durch Sünde aus ihm
errettet zu werden.« Da er mich jedoch weiter bedrängte, und ich
mich vor ihm fürchtete, suchte ich ihn zu hintergehen und sagte zu
ihm: »Gieb mir wenigstens so lange Zeit, bis der Kleine schläft.«
Er aber riß das Kind von meiner Brust und warf es ins Meer. Als ich
nun sah, was er mit dem Knaben gethan hatte, flog mein Herz, und in
übermäßigem Kummer erhob ich mein Haupt zum Himmel und betete:
O du, der du den Menschen von seinem Herzen trennst, trenne
mich von diesem grimmen Löwen, denn, siehe, du hast Macht über alle
Dinge! Und, bei Gott, noch hatte ich nicht mein Gebet beendet, da
erhob sich ein Ungetüm aus dem Meere und riß ihn von der Planke
hinab, daß ich allein mit meinem Kummer und Gram und verzehrt von
Sehnsucht nach meinem Knaben übrigblieb. Nachdem ich den Tag über
und die Nacht auf dem Meere umhergetrieben war, erblickte ich am
andern Morgen in der Ferne das Segel eines Schiffes, und die Wellen
warfen mich weiter hin und her, bis mich der Wind in die Nähe des
Schiffes getrieben hatte, worauf mich die Leute auf ihr Schiff
nahmen. Mit einem Male, als ich mich umschaute, gewahrte ich mein
Kind unter ihnen, und da warf ich mich auf dasselbe und rief:
»O ihr Leute, das ist mein Kind; wie ist es zu euch gekommen?«
Und sie erwiderten: »Als wir übers Meer segelten, blieb das Schiff
mit einem Male stehen, und, siehe, da gewahrten wir ein Ungetüm wie
eine große Stadt, auf dessen Rücken dieses Kind saß und am Daumen
lutschte. Da nahmen wir es zu uns aufs Schiff.« [bookmark: page020]20 Als ich dies von ihnen
vernahm, erzählte ich ihnen meine Geschichte und dankte meinem
Herrn für seine Gnade, indem ich ihm gelobte, daß ich nie von
seinem Hause weichen und ihm immerdar dienen wollte. Und seitdem
richtete ich nie eine vergebliche Bitte an ihn.« Als ich ihre
Erzählung vernommen hatte, streckte ich die Hand nach meinem
Geldbeutel aus und wollte ihr etwas schenken; sie wies mich jedoch
ab und sagte: »Hinweg, du nichtiger Thor, habe ich dir nicht von
Gottes reicher Güte und Großmut erzählt, daß ich von irgend einem
andern als ihm eine milde Gabe annehmen sollte?« Und so vermochte
ich sie nicht zu bewegen, daß sie etwas von mir annahm, und verließ
sie und ging meines Weges. Sie aber diente ihrem Herrn beständig
bei seinem heiligen Haus, bis der Tod sie heimsuchte.

		 

			[bookmark: foot3]Nachkomme
Mohammeds.


		Der fromme Negersklave.

		Ferner erzählt Mâlik bin Dinâr – Gott hab' ihn selig! – folgende
Geschichte: Als uns einst in Basra der Regen ausblieb, und wir
wiederholentlich um Regen gebetet hatten, ohne irgendwie ein
Zeichen der Erhörung zu sehen, da ging ich mit mehreren andern, als
die Kinder gerade aus den Schulen kamen, ins Bethaus und betete mit
ihnen um Regen, ohne irgend ein Zeichen der Erhörung zu sehen. Zur
Mittagszeit gingen die andern nach Hause, während ich mit Thâbit
el-Banânī in der Moschee bis zur Nacht verweilte. Mit einem Male
kam ein Neger an, der ein hübsches Gesicht, dünne Schenkel und
einen dicken Bauch hatte und um seinen Leib einen wollenen Gurt
trug. Hätte man alles, was er auf dem Leibe trug, abschätzen
wollen, so wäre es nicht zwei Dirhem wert gewesen. Er brachte
Wasser und vollzog die Waschung, worauf er in die Gebetsnische ging
und das Gebet der zweimaligen Verneigung in gefälliger Weise
verrichtete, wobei seine Haltung beide Male beim Stehen, Verneigen
und Niederwerfen die gleiche war. Alsdann erhob er seinen Blick gen
Himmel und sprach: »Mein Gott, mein Herr und [bookmark: page021]21 mein Meister, wie lange
willst du deinen Diener abweisen in dem, was deiner Macht keinen
Eintrag thut? Ist das, was bei dir ist, ausgegangen oder sind die
Schätze deiner Herrschaft geschwunden? Ich beschwöre dich bei
deiner Liebe zu mir, laß deinen Regen unverzüglich auf uns
herniederströmen!« Und kaum hatte er seine Worte beendet, da
bedeckte sich der Himmel mit Wolken, und es strömte der Regen wie
aus offenen Wasserschläuchen, so daß wir beim Verlassen der Moschee
durch knietiefes Wasser zu waten hatten.

		Vierhundertundachtundsechzigste
Nacht.

		Verwundert über den Schwarzen, wendete ich mich zu ihm und sagte
zu ihm: »Wehe dir, Schwarzer, schämst du dich nicht über deine
Worte?« Da kehrte er sich zu mir um und fragte: »Was hab' ich denn
gesagt?« Und ich versetzte: »Du sagtest, »bei deiner Liebe zu mir;«
woher weißt du denn, daß dich Gott liebt?« Da entgegnete er:
»Hinweg von mir, du, den die Welt von der Sorge für seine eigene
Seele abgewendet hat! Wo war ich denn, als Er mir die Kraft gab den
einigen Gott zu bekennen, und als Er mich mit der Kenntnis seines
Wesens begnadete? Glaubst du, Er hätte mir ohne seine Liebe zu mir
die Kraft hierzu verliehen?« Alsdann setzte er hinzu: »Seine Liebe
zu mir richtet sich nach meiner Liebe zu Ihm.« Da sagte ich: »Wart'
ein wenig auf mich, so wird Gott sich deiner erbarmen.« Er
erwiderte jedoch: »Ich bin ein Mamluk, und mir ist von Gott
befohlen meinem geringern Herrn zu gehorchen.« Hierauf folgten wir
seiner Spur von ferne, bis er in das Haus eines Sklavenhändlers
trat. Da aber bereits die erste Hälfte der Nacht verstrichen war,
und uns die andere Hälfte zu lange währte, gingen wir fort. Am
nächsten Morgen suchten wir den Sklavenhändler auf und fragten ihn:
»Hast du einen Burschen, den du uns als Diener verkaufen kannst?«
Er erwiderte: »Jawohl; ich habe gegen hundert Burschen bei mir, die
alle verkäuflich sind.« Hierauf führte er uns einen [bookmark: page022]22 nach dem
andern vor, bis er uns bereits gegen siebzig gezeigt hatte, ohne
daß ich meinen Freund unter ihnen gesehen hätte. Wie er nun sagte:
»Außer diesen habe ich keinen mehr bei mir,« schickten wir uns zum
Fortgehen an, doch traten wir zuvor noch in einen zerfallenen
Stall, der sich hinter seinem Haus befand, und, siehe, da stand der
Schwarze. Da rief ich: »Da ist er, beim Herrn der Kaaba!« Dann
kehrte ich wieder zum Sklavenhändler zurück und sagte zu ihm:
»Verkaufe mir diesen Burschen.« Er versetzte: »O Abū Jahjā,
das ist ein unseliger, störrischer Gesell, der die Nächte über
weint und am Tage seine Sünden bereut.« Ich erwiderte jedoch: »Ich
will ihn haben;« worauf der Sklavenhändler ihn rief, und er
schläfrig herauskam. Dann sagte er zu mir: »Bezahl' mir für ihn
soviel als du willst, doch entbinde mich zuvor von jeglicher
Verantwortung für alle seine Fehler.« Ich kaufte ihn nun für
zwanzig Dinare und fragte ihn: »Wie heißest du?« Er antwortete:
»Meimûn.« Alsdann nahm ich ihn bei der Hand und wollte mit ihm nach
Hause gehen; doch da wendete er sich zu mir und sagte: »O mein
geringerer Herr, weshalb hast du mich gekauft, wo ich, bei Gott,
zum Dienst bei Gottes Geschöpfen nicht tauge?« Da sagte ich zu ihm:
»Ich kaufte dich nur, um dir selber zu dienen; auf meinen Kopf!« Er
fragte: »Weshalb dies?« Und ich erwiderte: »Bist du nicht gestern
mit uns in der Moschee gewesen?« Nun fragte er: »Hast du mich etwa
gehört?« Ich entgegnete: »Ich war's ja, der dich gestern anredete.«
Darauf schritt er weiter, bis wir zu einer Moschee gelangten; hier
trat er ein und sprach, nachdem er das Gebet der zweimaligen
Verneigung verrichtet hatte: »Mein Gott, mein Herr und Meister, das
Geheimnis, das zwischen mir und dir bestand, hast du deinen
Geschöpfen offenbart und hast mich vor der Welt dadurch
bloßgestellt. Wie sollte mir jetzt noch das Leben lieb sein, wo
andere wissen, was zwischen mir und dir besteht? Ich beschwöre
dich, nimm meine Seele unverzüglich zu dir hinfort!« [bookmark: page023]23 Alsdann warf
er sich aufs Angesicht, und ich wartete eine Weile; da er jedoch
sein Haupt nicht erhob, schüttelte ich ihn, und siehe, da war er
tot. – Gott, der Erhabene, hab' ihn selig! Hierauf reckte ich seine
Hände und Füße und blickte ihm ins Gesicht, und, siehe, er
lächelte. Die schwarze Farbe war hellem Weiß gewichen, und sein
Angesicht leuchtete und schimmerte und strahlte wie der neue Mond.
Während wir uns noch über den Vorfall verwunderten, trat mit einem
Male ein Jüngling zur Thür herein und sprach: »Frieden sei auf
euch! Gott belohne uns und euch reichlich für unsern Bruder Meimûn!
Hier ist das Leichentuch; wickelt ihn darin ein.« Mit diesen Worten
gab er uns zwei Tücher, wie ich ähnliche noch nie zuvor gesehen
hatte, und wir wickelten ihn in dieselben ein. An seinem Grabe aber
betet man noch heute um Regen und bringt seine Anliegen Gott, dem
Mächtigen und Herrlichen, vor.

		 

		Der fromme israelitische Tablettflechter und sein Weib.

		Ferner erzählt man, daß unter den Kindern Israel ein Mann lebte,
einer der besten unter ihnen, welcher eifrig seinem Herrn diente
und entsagungsreich alle irdischen Dinge aus seinem Herzen
geschafft hatte. Derselbe hatte ein Weib, das ihm treu und allezeit
gehorsam hilfreich zur Seite stand, und mit dem er zur Bestreitung
seines Lebensunterhalts den ganzen Tag über Tablette flocht und
Fächer anfertigte. Sobald dann der Tag zu Ende ging, machte sich
der Mann mit seiner Arbeit in der Hand auf und schritt durch die
Gassen und Straßen, nach einem Käufer suchend. Sie pflegten aber
den Tag über streng zu fasten. Eines Morgens nun standen sie wieder
auf und arbeiteten fastend den ganzen Tag; gegen Abend ging dann
der Mann wie gewöhnlich, mit seiner Arbeit in der Hand aus und
suchte einen Käufer dafür, als er auch an der Thür eines der Kinder
dieser Welt, eines reichen und angesehenen Mannes, vorüberkam.
[bookmark: page024]24 Nun
hatte der Israelit aber ein hübsches Gesicht und eine schöne
Gestalt, so daß sich die Frau des Herrn jenes Hauses in ihn
verliebte, und daß ihr Herz in heftiger Leidenschaft zu ihm
entbrannte; und da ihr Gatte abwesend war, rief sie ihre Sklavin
und sagte zu ihr: »Such' den Mann durch irgend eine List zu uns zu
bringen.« Da ging die Sklavin zu ihm heraus und rief ihm nach, als
wollte sie die Sachen, die er in der Hand hielt, kaufen.

		Vierhundertundneunundsechzigste
Nacht.

		Als nun der Mann auf seinem Wege anhielt, sagte sie zu ihm:
»Komm' herein, meine Herrin wünscht etwas von den Sachen, die du in
der Hand hast, zu kaufen, doch möchte sie dieselben zuvor besehen
und prüfen.« Da der Mann ihre Worte für wahr hielt und nichts
schlimmes darin sah, trat er ein und setzte sich auf ihren Befehl,
worauf sie die Thür hinter ihm verriegelte. Alsdann trat ihre
Herrin aus ihrem Gemach zu ihm ein, packte ihn bei seiner Tunika
und sagte zu ihm, indem sie ihn in ihr Zimmer zog: »Wie lange soll
ich noch warten mit dir allein zu sein, wo meine Geduld ein Ende
hat? Der Raum ist durchräuchert, das Essen steht bereit, der
Hausherr ist heute Nacht abwesend, und ich gebe mich dir hin, wo
sich Könige und Hauptleute und Reiche vergeblich um meine Gunst
beworben haben.« In dieser Weise redete sie lange auf ihn ein,
während der Mann aus Scham vor Gott, dem Erhabenen, und aus Furcht
vor der schmerzlichen Strafe sein Haupt nicht vom Boden erhob.
Wiewohl er sich von ihr zu befreien suchte, vermochte er es nicht,
so daß er schließlich zu ihr sagte: »Ich bitte dich um etwas.« Sie
erwiderte: »Was ist's?« Und er versetzte: »Ich bitte dich um reines
Wasser, und dann möchte ich damit auf die höchste Stelle deines
Hauses steigen, um mich dort zu reinigen, damit du es nicht
siehst.« Sie entgegnete: »Das Haus ist geräumig und hat Verstecke
und Winkel genug und das Kloset steht bereit.« Er versetzte jedoch:
»Ich will [bookmark: page025]25 mich nur droben waschen.« Da sagte sie zu ihrer
Sklavin: »Steig' mit ihm zur obersten Aussichtsterrasse des
Hauses;« worauf die Sklavin mit ihm hinaufstieg, ihm ein Gefäß mit
Wasser gab und ihn dann verließ. Hier vollzog nun der Mann die
Waschung und betete in zweimaliger Verneigung; dann schaute er
hinunter, um sich auf die Erde hinabzustürzen; doch sah er, daß es
hoch war, und fürchtete nicht anders als in Stücken unten
anzulangen. Dann aber dachte er nach über seine Sünde wider Gott
und an die Strafe, die seiner wartete, so daß ihm das Opfer seines
Lebens und sein Blut ein Leichtes dünkte und er betete: »Mein Gott
und mein Herr, du siehst, was mich befallen hat, und meine Lage ist
dir nicht verborgen, denn du hast Macht über alle Dinge. Hierauf
stürzte er sich hoch von der Aussichtsterrasse herunter; Gott aber
sandte ihm einen Engel, der ihn mit seinen Schwingen auffing und
ihn sicher und ohne Schaden unten ankommen ließ. Als er auf dem
Boden stand, lobte er Gott, den Mächtigen und Herrlichen, für
seinen gnädigen Schutz und seine Barmherzigkeit und begab sich
gradeswegs zu seiner Frau, die bereits lange auf ihn gewartet
hatte. Wie er nun mit leeren Händen bei ihr eintrat, fragte sie
ihn, weshalb er so lange ausgeblieben sei, was aus den Sachen, die
er mit sich genommen hatte, geworden wäre, und weshalb er mit
leeren Händen wiederkäme. Da erzählte er ihr von der Versuchung,
die ihm in den Weg getreten war, und daß er sich von jenem Hause
hinuntergestürzt hätte, daß ihn aber Gott errettet hätte, und sie
rief: »Gelobt sei Gott, der die Versuchung von dir abgewendet hat,
und der zwischen dich und solches Unglück trat!« Dann setzte sie
noch hinzu: »O Mann, die Leute sind es gewohnt, daß wir in
jeder Nacht Feuer in unserm Ofen machen; wenn sie nun sehen, daß
wir heute Nacht kein Feuer im Ofen haben, so werden sie wissen, daß
wir nichts zu essen haben; zur Dankbarkeit gegen Gott gehört es
aber, daß wir unsere Armut verbergen und das Fasten des
verflossenen Tages in der [bookmark: page026]26 Nacht fortsetzen, und Gott,
der Erhabene, wird uns schon versorgen.« Hierauf ging sie zum Ofen,
packte ihn voll Holz und machte Feuer, um dadurch die Nachbarinnen
irre zu führen.

		Vierhundertundsiebzigste Nacht.

		Alsdann erhob sie sich mit ihrem Gatten, und beide vollzogen die
Waschung und stellten sich zum Gebet hin, als mit einem Male eine
ihrer Nachbarinnen um Einlaß bat, um sich aus ihrem Ofen Feuer zu
holen. Sie erwiderten ihr: »Der Ofen steht zu deiner Verfügung.«
Wie nun die Frau an den Ofen trat, um sich Feuer zu holen, rief
sie: »He, du da, nimm dein Brot heraus, bevor es verbrennt.« Da
sagte sie zu ihrem Mann: »Hörst du, was diese Frau sagt?« Und er
erwiderte: »Steh' auf und sieh zu.« Da stand sie auf und ging zum
Ofen, und, siehe, da war er voll feinen und weißen Brotes. Sie nahm
nun die Brote und brachte sie, Gott, dem Mächtigen und Herrlichen,
für seine reiche Gabe dankend, ihrem Mann, worauf sie von dem Brot
aßen und Wasser tranken und Gott, den Erhabenen, lobten. Alsdann
sagte die Frau zu ihrem Mann: »Komm', laß uns zu Gott, dem
Erhabenen, beten, daß er uns etwas schenkt, wodurch wir der Plage
ums tägliche Brot und der Mühsal der Arbeit überhoben sind, damit
wir unser ganzes Leben in Andacht und Gehorsam gegen Gott
verbringen können.« Der Mann erwiderte ihr: »Gut,« und betete zu
seinem Herrn, während sie zu seinem Gebet das Amen sprach; und,
siehe, da spaltete sich das Dach und ein Hyazinth fiel herab, mit
seinem Schimmer das ganze Haus erleuchtend. Da dankten und lobten
sie Gott noch inbrünstiger und freuten sich über die Maßen und
beteten was Gott, der Erhabene, nur wollte.[bookmark: text4]F4 Gegen Ende der Nacht
legten sie sich schlafen, und nun war es der Frau im Traum, als
wäre sie ins Paradies getreten [bookmark: page027]27 und sähe dort eine Menge
Kanzeln und Stühle aufgereiht und geordnet stehen. Da fragte sie:
»Was sollen diese Kanzeln und diese Stühle?« Und es wurde zu ihr
gesprochen: »Dies sind die Kanzeln der Propheten und das die Stühle
der Frommen.« Nun fragte sie: »Und wo ist der Stuhl meines Gatten?«
Da wurde zu ihr gesprochen: »Hier.« Wie sie ihn nun anschaute,
gewahrte sie ein Loch an seiner Seite und fragte: »Was bedeutet
dieses Loch?« Und es wurde ihr geantwortet: »Dieses Loch rührt von
dem Hyazinthen her, der zu euch durch das Dach eures Hauses
hinabfiel.« Da erwachte sie weinend und bekümmert darüber, daß der
Stuhl ihres Gatten unter den Stühlen der Frommen einen Schaden
hatte, und sagte: »O Mann, bete zu deinem Herrn, daß er diesen
Hyazinthen wieder an seinen Platz bringt, denn Hunger und Elend
wenige Tage zu ertragen ist besser als ein Loch in deinem Stuhl
unter den Gefährten der Segnungen.« Da betete der Mann zu seinem
Herrn, und mit einem Male erhob sich der Hyazinth zum Dach und flog
davon, während sie ihm nachschauten. Und von nun an lebten sie
weiter in ihrer Armut und Frömmigkeit, bis sie vor Gott, den
Mächtigen und Herrlichen, traten.

		 

			[bookmark: foot4]D. h. sie beteten immerzu.


		El-Hadschdschâdsch und der fromme Mann.

		Ferner erzählt man, daß El-Hadschdschâdsch bin Jûsuf eth-Thakafī
lange einen vornehmen Mann verfolgte; als dieser endlich vor ihn
geführt wurde, sagte er zu ihm: »O du Feind Gottes, nun hat
dich Gott in meine Hand gegeben.« Dann rief er: »Werft ihn ins
Gefängnis, legt ihn in enge und schwere Fesseln und bauet eine
Zelle über ihn, daß er nicht heraus und niemand zu ihm herein
kommen kann.« Da führten sie ihn ins Gefängnis und ließen den
Schmied mit den Fesseln kommen; jedesmal aber, wenn der Schmied
einen Schlag mit seinem Hammer that, hob der Mann sein Haupt und
sprach, gen Himmel schauend: »Gehört nicht Ihm die Schöpfung und
die Herrschaft über [bookmark: page028]28 sie?«[bookmark: text5]F5 Als
dann der Schmied sein Werk verrichtet hatte, baute der
Kerkermeister die Zelle über ihn und ließ ihn einsam und allein in
derselben, so daß er von tiefer Betrübnis und Niedergeschlagenheit
überkommen wurde, und seines Zustandes Zunge sprach die Verse:

		O Wunsch des Wünschenden, du bist mein
Wunsch,

Auf deine reiche Gnade vertrau' ich fest.

Vor dir ist nicht verborgen mein elend Los,

Ein Blick von dir, das ist mein Wunsch und Begehr.

Sie sperrten mich ein und plagten und quälten mich schwer,

Weh meiner Seele, so einsam und allein!

Doch bin ich auch einsam, so tröstet dein Name mich doch,

Und unterhält mich in langer, schlafloser Nacht.

Bist du nur zufrieden, so raubt mir nichts meinen Frieden,

Und du weißt, was in meinem Herzen geborgen ruht.

		Als nun die Nacht dunkelte, ließ der Kerkermeister seine Wächter
bei ihm und ging nach Hause. Am andern Morgen kam er wieder, doch,
als er nach dem Mann suchte, fand er die Fesseln am Boden liegen
und den Gefangenen verschwunden. Da erschrak der Kerkermeister und
ging, seines Todes gewiß, nach seiner Wohnung, wo er von seinen
Angehörigen Abschied nahm; dann begab er sich, mit dem Leichentuch
und den Spezereien zum Einbalsamieren im Ärmel, zu
El-Hadschdschâdsch. Als er vor El-Hadschdschâdsch stand, roch
dieser den Duft der Kräuter und fragte ihn: »Was ist das?« Und der
Kerkermeister erwiderte: »O mein Herr, ich habe es
mitgebracht.« Da fragte er: »Und was hat dich dazu bewogen?«
Hierauf berichtete ihm der Kerkermeister den Vorfall mit dem
Gefangenen, –
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		und El-Hadschdschâdsch rief: »Wehe dir, hast du
ihn nichts sprechen hören?« Der Kerkermeister erwiderte: »Jawohl;
bei jedem Schlag, den der Schmied mit seinem Hammer [bookmark: page029]29 that, schaute
er zum Himmel auf und sprach: »Gehört nicht Ihm die Schöpfung und
die Herrschaft über sie?« Da sagte El-Hadschdschâdsch: »Weißt du
denn nicht, daß Er, dessen Namen er in deiner Gegenwart anrief, ihn
während deiner Abwesenheit befreite?« Und die Lage der Dinge sprach
die Verse:

		O Herr, wie viel Leid hast du von mir
gescheucht!

Und ohne dich vermöcht' ich nicht zu sitzen oder stehen.

Wieviel, wieviel der Dinge sind's, die ich nicht zählen kann,

Aus deren Leid du mich errettet hast, wie oft, wie oft und wie
oft!

		 

			[bookmark: foot5]Sure 7, 52.


		Der Schmied, welcher Feuer anfassen konnte.

		Ferner erzählt man, daß einer der Frommen einst von einem
Schmied vernahm, der in der und der Stadt lebte und seine Hand ins
Feuer stecken und das glühende Eisen herausziehen könnte, ohne daß
ihm das Feuer einen Schaden zufügte. Da machte sich der Mann nach
jener Stadt auf und fragte nach dem Schmied, worauf man ihn zu
demselben führte. Als er ihm nun zuschaute und ihn sorgsam
beobachtete, sah er, daß er so verfuhr, wie man es ihm erzählt
hatte. Da wartete er so lange, bis der Schmied seine Arbeit beendet
hatte, worauf er ihn begrüßte und zu ihm sagte: »Ich möchte zur
Nacht dein Gast sein.« Der Schmied erwiderte: »Freut mich und ehrt
mich,« und nahm ihn mit sich in seine Wohnung, wo sie beide zur
Nacht aßen und sich schlafen legten. Da aber der Mann den Schmied
nicht zum Gebet aufstehen sah, und er auch sonst kein Zeichen von
Frömmigkeit an ihm erblickte, sprach er bei sich: »Vielleicht
verbirgt er sich vor mir.« Er blieb deshalb die folgende und auch
die dritte Nacht bei ihm, fand jedoch, daß er nicht mehr that, als
was das Gesetz und die Sunna vorschreibt, und daß er nur kurze Zeit
in der Nacht zum Gebet auf war. Schließlich sagte er zu ihm:
»O mein Bruder, ich hörte von der Gnade, die dir Gott verlieh,
und schaute sie auch an dir; überdies beobachtete ich deinen Eifer,
sah aber in deinem [bookmark: page030]30 Thun nichts von der Frömmigkeit, die sonst die
Wunderthäter auszeichnet. Woher hast du diese Gabe?« Der Schmied
versetzte: »Ich will dir den Grund hiervon erzählen: Ich war einst
leidenschaftlich in eine Sklavin verliebt und bewarb mich um ihre
Gunst, doch vermochte ich nichts bei ihr auszurichten, da sie fest
an ihrer Keuschheit hielt. Da kam ein Jahr der Dürre, des Hungers
und der Drangsal, Nahrung fehlte, und der Hunger drückte schwer.
Und so geschah's, daß, während ich zu Hause saß, jemand an die Thür
klopfte; wie ich nun herausging, siehe, da stand sie vor der Thür
und sagte: »O mein Bruder, der Hunger quält mich schwer, und
ich erhebe mein Haupt zu dir, daß du mir um Gottes willen etwas zu
essen giebst.« Ich erwiderte ihr: »Weißt du nicht, wie sehr ich
dich liebte, und was ich um deinetwillen ertrug? Ich gebe dir nicht
eher etwas zu essen, als bis du dich mir hingiebst.« Da versetzte
sie: »Lieber den Tod als Ungehorsam gegen Gott!« und ging fort.
Nach zwei Tagen kehrte sie jedoch wieder und sprach dieselben Worte
zu mir wie das erste Mal, und ich gab ihr gleichfalls dieselbe
Antwort wie zuvor, worauf sie, dem Tode nahe, eintrat und sich ins
Haus setzte. Als ich das Essen vor sie setzte, sagte sie, während
ihre Augen in Thränen schwammen: »Gieb mir um Gottes, des Mächtigen
und Herrlichen, willen zu essen.« Ich erwiderte jedoch: »Nein, bei
Gott, nur wenn du dich mir ergiebst.« Da sagte sie: »Der Tod ist
besser für mich als Gottes, des Erhabenen, Strafe.« Alsdann erhob
sie sich, ohne die Speise anzurühren, –
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		und ging hinaus, folgende Verse sprechend:

		O Einziger, des Huld die Schöpfung umfaßt,

Dein Ohr hört meine Klage, dein Auge schaut mein Leid.

Elend und Not betrafen mich und streiten wider mich,

Daß mir die Sprache versagt, nur einen Teil davon zu klagen.

Wie ein Verschmachtender bin ich, des Auge das Wasser schaut,

Doch schöpft sein Auge das Wasser nicht und keiner reicht ihm den
Trunk. [bookmark: page031]31

Mein Verlangen reizt mich die Speise zu genießen,

Deren Lust vergeht, während die Sünde besteht.«

		Nachdem sie zwei Tage fortgeblieben war, kam sie wieder und
klopfte an die Thür; und wie ich nun herausging, sagte sie mit vor
Hunger versagender Stimme zu mir: »O mein Bruder, meine Kraft
ist verzehrt, und nur dir allein vermag ich mein Gesicht zu zeigen;
willst du mir nicht um Gottes, des Erhabenen, willen etwas zu essen
geben?« Ich versetzte: »Nein, es sei denn, daß du dich mir
ergiebst.« Da trat sie ein und setzte sich ins Haus; ich aber hatte
kein Essen bereit. Als jedoch das Essen gar war, und ich es in die
Schüssel that, da ließ mich Gott von seiner Güte erfaßt werden, so
daß ich bei mir sprach: »Wehe dir, dieses Weib, schwach an Verstand
und Glauben, hat sich so lange Speise versagt, bis der Hunger ihre
Standhaftigkeit gebrochen hat; und während sie sich einmal um das
andere geweigert hat, bist du nicht imstande dich der Sünde wider
Gott, den Erhabenen, zu enthalten.« Alsdann betete ich:
»O Gott, ich bereue meines Fleisches Gelüste zu dir.« Hierauf
brachte ich ihr das Essen und sagte zu ihr: »Iß und sei unbesorgt,
denn, siehe, es ist um Gottes, des Mächtigen und Herrlichen,
willen.« Da hob sie ihre Augen gen Himmel und sprach: »O Gott,
wenn dieser Mann die Wahrheit spricht, so laß ihm das Feuer in
dieser Welt und in der künftigen nichts anhaben, denn siehe, du
hast Macht über alle Dinge und vermagst Gewährung zu erteilen.«
Hierauf verließ ich sie, um das Feuer von der Pfanne zu nehmen. Es
war aber Winterszeit, und eine Kohle fiel auf meinen Leib; doch
fühlte ich durch Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, Allmacht
keinen Schmerz und hatte die Gewißheit, daß ihr Gebet erhört worden
war. Und so nahm ich die Kohle in die Hand. ohne daß sie mich
verbrannte, und ging zu ihr und sagte: »Freue dich, denn Gott hat
dein Gebet erhört.« [bookmark: page032]32
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		Da ließ sie den Bissen aus der Hand fallen und rief:
»O Gott, nun da du mich meinen Wunsch an ihm hast erschauen
lassen und hast mein Gebet erhört, nimm meine Seele von hinnen,
denn siehe, du hast Macht über alle Dinge!« Da nahm Gott zur Stunde
ihre Seele von hinnen, – Gottes Barmherzigkeit über sie!«

		 

		Der Wolkenmann.

		Ferner erzählt man, daß unter den Kindern Israel ein sehr
frommer und durch Askese berühmter Mann lebte, dessen Gebete Gott
erhörte, und dem sein Herr jede seiner Bitten erfüllte; und dieser
Mann hauste im Gebirg und verbrachte die Nächte eifrig im Gebet.
Gott aber – Preis Ihm, dem Erhabenen! – hatte ihm eine Wolke
geschenkt, die ihn auf Schritt und Tritt begleitete und ihm
reichlichen Regen spendete, so daß er mit ihm die Waschung vollzog
und seinen Durst stillte. Lange Zeit hatte er in dieser Weise
gelebt, bis er in seinem Eifer nachließ, worauf Gott ihm zur Strafe
die Wolke fortnahm und ihm die Erhörung seines Gebets versagte. Er
wurde deshalb schwer betrübt und bekümmert und ließ nicht ab sich
nach den Tagen zu sehnen, in denen Gott ihn begnadet hatte, und
seufzte und klagte und trauerte, bis eines Nachts eine Stimme zu
ihm im Traume sprach: »So du willst, daß Gott dir deine Wolke
wieder giebt, so begieb dich zu dem und dem König in der und der
Stadt und bitte ihn, daß er für dich betet; dann wird Gott – Preis
Ihm, dem Erhabenen! – dir deine Wolke wiedergeben und wird sie
durch den Segen seiner frommen Gebete zu dir ziehen lassen.« Da
machte sich der Mann zu der Stadt, die ihm im Traume genannt war,
auf und erkundigte sich nach dem König, worauf man ihn zu ihm wies.
Als er zum Palast kam, sah er vor dem Thor einen Sklaven auf einem
großen Stuhl in prächtiger Kleidung sitzen. An [bookmark: page033]33 ihn herantretend,
begrüßte er ihn, und der Sklave erwiderte ihm den Salâm und fragte
ihn: »Was ist dein Begehr?« worauf der Mann erwiderte: »Ich bin ein
Mann, dem Unrecht widerfahren ist, und bin zu dem König gekommen,
um ihm meine Sache vorzutragen.« Da erwiderte der Sklave: »Du hast
heute keinen Zutritt zum König, da er in der Woche einen bestimmten
Tag für Bittsteller anberaumt hat; es ist der und der Tag, gehab'
dich daher wohl, bis der Tag kommt.« Den Mann verdroß es, daß der
König sich so von den Leuten abschloß und sprach: »Wie kann dieser
König einer der Heiligen Gottes, des Mächtigen und Herrlichen,
sein, wenn er in solcher Weise verfährt?« Alsdann ging er fort und
wartete auf den ihm angegebenen Tag. »Als nun der Tag kam, den mir
der Thürhüter genannt hatte, begab ich mich – so erzählt er, – zum
Palast und fand an dem Thor eine große Volksmenge, welche auf
Erlaubnis zum Eintritt wartete; da trat ich unter sie und wartete
mit ihnen, bis ein Wesir in prächtiger Kleidung hinter einem Geleit
von Eunuchen und Sklaven herauskam und die Bittsteller aufforderte
einzutreten. Ich trat nun mit ihnen ein und, siehe, da saß der
König da, und vor ihm standen die Hofstaaten nach Rang und Würden,
und der Wesir trat an seinen Platz und ließ einen nach dem andern
vortreten, bis die Reihe an mich kam und der Wesir mich vor den
König führte. Sobald mich jedoch der König anschaute, sagte er:
»Sei willkommen, Wolkenmann! Setz' dich, bis ich Zeit für dich
habe.« Da ward ich über seine Worte bestürzt und bekannte seine
Würde und Überlegenheit. Als nun der König die Anliegen der Leute
erledigt hatte und mit ihnen fertig geworden war, erhob er sich,
und der Wesir und die Großen des Reiches erhoben sich gleichfalls;
dann faßte mich der König bei der Hand und führte mich in seinen
Palast, an dessen Thür ich einen schwarzen Sklaven in prächtigen
Kleidern erblickte, der auf dem Haupt einen Helm trug und zur
Rechten und Linken Panzer und Bögen zu stehen [bookmark: page034]34 hatte. Sich vor dem König
erhebend und eilig seinen Befehl und seine Wünsche ausführend,
öffnete er die Thür, worauf der König mit mir, meine Hand in der
seinigen haltend, eintrat, bis wir zu einer kleinen Thür gelangten,
durch welche er, nachdem er sie selber geöffnet hatte, zu einer
öden Ruine schritt; hier trat er in einen Raum, in dem sich weiter
nichts befand als ein Gebetsteppich, ein Becken für die Waschung
und einige Palmblätter, zog seine Sachen aus, legte einen Rock aus
grober weißer Wolle an und setzte sich ein Filzbarett aufs Haupt.
Alsdann setzte er sich, mich ebenfalls sitzen heißend, und rief
seine Gattin, worauf dieselbe antwortete: »Zu Diensten.« Dann
fragte er sie: »Weißt du, wer heute unser Gast ist?« Und sie
erwiderte: »Jawohl, es ist der Wolkenmann.« Da sagte er: »Komm' nur
herein und laß dich durch seine Anwesenheit nicht abhalten;« und
nun trat ein Weib ein, schön wie ein Traumbild, mit einem
Angesicht, das wie der Neumond schimmerte, und angethan mit
wollenem Rock und Schleier.
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		Alsdann fragte der König: »Wünschest du unsere Geschichte zu
erfahren oder sollen wir für dich beten und willst du dann wieder
fortgehen?« Er antwortete: »Nein, ich möchte zuvor eure Geschichte
hören, denn danach verlangt mich mehr.« Hierauf erzählte der König:
»Meine Väter und Vorfahren überkamen und erbten das Königreich
einer vom andern und Großer von Großem, bis sie alle gestorben
waren, und der Thron an mich fiel; Gott hatte mir dies jedoch
verhaßt gemacht, und lieber hätte ich die Welt durchwandert und das
Volk sich selbst überlassen; da ich jedoch fürchtete, es könnte
Anarchie unter ihnen ausbrechen, die Gesetze könnten nicht mehr
berücksichtigt werden, und die Einheit des Glaubens könnte sich
auflösen, verzichtete ich auf meine Pläne, gab jedem Oberhaupt
einen anständigen Gehalt, legte den königlichen Ornat an und setzte
die Sklaven vor die [bookmark: page035]35 Palastthore zum Schrecken für die Bösen, zum
Schutz für die Guten und zur Aufrechterhaltung der Gesetze. Nachdem
ich alles dies erledigt hatte, begab ich mich in diese meine
Wohnung, und legte meinen Ornat ab; und dies ist meines
Vaterbruders Tochter, die wie ich der Welt entsagt hat, und die mir
in der Andacht treu zur Seite steht. Diese Palmblätter hier
verarbeiten wir des Tages, um durch den Ertrag unserer Arbeit zur
Nacht unser Fasten brechen zu können, und in dieser Weise haben wir
an die vierzig Jahre gelebt. Bleibe bei uns, – und Gott wird sich
deiner erbarmen, – bis wir unsere Arbeit verkauft haben, iß und
schlaf' bei uns und zieh morgen, nachdem dein Wunsch erfüllt ist,
Inschallāh, so Gott will, deines Weges.« Gegen Abend holte ein
Knabe von fünf Jahren ihre Arbeit und nahm sie auf den Bazar, wo er
dieselbe für einen Karat verkaufte und für den Erlös Brot und
Bohnen kaufte. Als er beides gebracht hatte, aß ich mit ihnen und
schlief bei ihnen; um Mitternacht aber erhoben sich beide und
beteten und weinten. Um das Morgengrauen betete dann der König und
sprach: »O Gott, siehe dieser dein Knecht bittet dich, daß du
ihm die Wolke wiedergiebst, und du hast Macht hierzu; o Gott,
laß ihn seines Gebetes Erhörung schauen und gieb ihm seine Wolke
wieder;« und seine Frau sprach das Amen dazu. Und mit einem Male
erschien die Wolke am Himmel, worauf der König mir die frohe
Botschaft mitteilte, und ich nun von beiden Abschied nahm und
fortging; und die Wolke folgte mir wie zuvor; und alles, was ich
seitdem von Gott, dem Erhabenen in ihrem Namen erbitte, gewährt er
mir.«

		 

		Der moslemische Held und die Christin.

		Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Omar, der Sohn
des El-Chattâb, – Gott hab' ihn selig! – einst ein moslemisches
Heer ausrüstete, um mit dem Feind vor Damaskus zu streiten und auf
diesem Kriegszuge eine der Burgen belagerte und schwer bedrängte.
Unter den Moslems [bookmark: page036]36 befanden sich aber zwei Brüder, die Gott mit
Ungestüm und Kühnheit wider den Feind ausgerüstet hatte, so daß der
Emir der Burg zu seinen Fürsten und Degen sagte: »Wenn nur diese
beiden Moslems mit List gefangen oder erschlagen würden, so würde
ich euch schon für die andern Moslems einstehen.« Infolgedessen
legten sie ihnen unaufhörlich Fallen und Hinterhalte, bis daß sie
den einen gefangen genommen und den andern als Märtyrer für den
Glauben erschlagen hatten, worauf sie den gefangenen Moslem vor den
Emir jener Burg führten. Als aber der Emir den Moslem anschaute,
sagte er: »Wollte ich ihn töten, so wäre es ein Unglück, und wollte
ich ihn zu den Moslems zurückschicken, so wäre es eine
Thorheit.
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		Ach wie gern sähe ich's, daß er den
nazarenischen Glauben annähme und uns so ein Helfer und Mitstreiter
würde!« Da sagte einer seiner Bitrîken: »O Emir, ich will ihn
verführen seinen Glauben aufzugeben, und zwar in folgender Weise:
Die Araber haben eine Leidenschaft für die Frauen, und ich habe
eine anmutige und in allen Reizen vollkommene Tochter; so er
dieselbe sieht, wird er durch sie verführt werden.« Und der Emir
versetzte: »Er sei dir anvertraut.« Da nahm er ihn in sein Haus und
kleidete das Mädchen in solche Kleider, die ihre Anmut noch mehr
erhöhten, worauf er ihm das Essen vorsetzte und das Mädchen wie
eine ihrem Herrn aufwartende Dienerin, die seines Befehles gewärtig
ist, vor ihm stehen ließ. Als nun der Moslem die Versuchung, die
über ihn gekommen war, sah, nahm er seine Zuflucht zu Gott, dem
Erhabenen, schloß seine Augen und gab sich der Anbetung seines
Herrn hin, indem er den Koran recitierte. Da er aber eine schöne
Stimme und einen melodischen in die Seele dringenden Vortrag hatte,
faßte das nazarenische Mädchen eine innige Liebe für ihn und
entbrannte in heftiger Leidenschaft zu ihm. Dies dauerte sieben
[bookmark: page037]37 Tage
lang, bis sie sprach: »Ach möchte er mich doch in den Glauben des
Islams aufnehmen!« Und da ihr schließlich die Geduld ausging und
ihr die Brust beklommen ward, warf sie sich vor ihm nieder und
sprach: »Ich beschwöre dich bei deinem Glauben, daß du auf meine
Worte hörst.« Da fragte er sie: »Was sind deine Worte?« Und sie
erwiderte: »Setz' mir den Islam auseinander.« Da erklärte er ihr
den Islam und lehrte sie beten, worauf sie das Bekenntnis ablegte
und zu ihm sagte: »O mein Bruder, ich habe nur aus Verlangen
nach dir den Islam angenommen.« Er erwiderte jedoch: »Der Islam
erlaubt nur die Ehe unter Hinzuziehung von zwei rechtschaffenen
Zeugen und einem Vormund und verpflichtet außerdem zu einer
Brautgabe; ich aber finde weder die beiden Zeugen noch den Vormund
und die Brautgabe; könntest du jedoch Mittel und Wege ausfindig
machen, daß wir diesen Ort verlassen, so hoffe ich sicherlich ins
Land des Islams zu gelangen und schwöre dir zu, kein anderes Weib
als dich im Islam zu nehmen.« Da entgegnete sie: »Ich will dies
zuwege bringen.« Hierauf rief sie ihren Vater und ihre Mutter und
sagte zu ihnen: »Das Herz dieses Moslems hat sich besänftigt, und
er verlangt nach unserm Glauben, weshalb ich mich ihm hingeben
möchte; doch sagt er, dies schicke sich nicht für ihn in der Stadt,
in welcher sein Bruder den Tod gefunden hätte. Könnte ich daher nur
aus der Stadt heraus, so würde mein Herz getröstet, und ich könnte
thun, was von mir verlangt wird. Es kann ja auch nichts schaden,
daß ihr mich mit ihm nach einer andern Stadt ziehen lasset, und ich
will mich bei euch und dem König für alles, was ihr von ihm
verlangt, verbürgen.« Da begab sich ihr Vater zum Emir und teilte
es ihm mit, worauf derselbe hocherfreut beide nach einem Dorf, das
sie nannte, zu geleiten befahl. Als sie im Dorf angelangt waren,
blieben sie daselbst den Tag über; als aber die Nacht dunkelte,
machten sie sich wieder auf den Weg. [bookmark: page038]38
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		Der junge Moslem setzte sich aufs Pferd und
nahm sie hinter sich, und so ritten sie die ganze Nacht hindurch
über Land, bis der Morgen anbrach; alsdann lenkte er vom Wege ab
und ließ sie absteigen, worauf sie die Waschung verrichteten und
beteten. Mitten im Gebet aber vernahmen sie plötzlich das Klirren
und Klingen von Waffen und Zügeln und hörten Stimmen von Streitern
und Hufgestampf, und der Moslem rief: »Die Nazarener sind hinter
uns her und haben uns gleich eingeholt; was soll nun geschehen, wo
das Pferd so ermattet und erschöpft ist, daß es keinen Schritt mehr
thun kann?« Da sagte sie: »Wehe dir, bist du denn verzagt und
fürchtest du dich?« Er erwiderte: »Jawohl.« Nun sagte sie: »Wo ist
denn die Allmacht deines Herrn, von der du mir erzähltest, und wo
seine Hilfe für die Hilfeflehenden? Komm', wir wollen uns vor ihm
demütigen und zu ihm beten, daß er uns mit seiner Hilfe beisteht
und uns – Preis Ihm, dem Erhabenen! – mit seiner Huld naht.« Da
versetzte er: »Bei Gott, du hast recht.« Alsdann begannen sie sich
vor Gott im Gebet zu demütigen, und er sprach die Verse:

		»Siehe, zu allen Stunden bedarf ich dein,

Ob auch Diadem und Krone auf meinem Scheitel blinkten.

Du bist mein größter Wunsch, und gewönne meine Hand,

Was sie begehrte, so bliebe kein Wunsch mir unerfüllt.

Nichts ist bei dir, das du verwehrst,

Nein, deine Huld ergießt sich wie Regenschauer.

Meine Sünde schließt mich von ihr wohl aus,

Doch das Licht deiner Gnade, Allgütiger, lodert hell.

O du Sorgenzerstreuer, tröste mich in meiner Not,

Wer kann wie du in solcher Sorge Trost spenden!«

		Während er aber betete, und das Mädchen das Amen sprach, und das
Gestampf der Rossehufe näher kam, vernahm der Ritter mit einem Male
die Stimme seines als Märtyrer gefallenen Bruders und hörte, wie er
ihm die Worte [bookmark: page039]39 entgegen rief: »O mein Bruder, fürchte dich
nicht und bekümmere dich nicht! die Schar, die du schaust, ist die
Schar Gottes und seiner Engel, die er zu euch als Zeugen zu eurer
Vermählung entsandt hat; siehe, Gottes, des Erhabenen, Engel
lobpreisen euch, und Gott hat euch den Lohn der Glückseligen und
der Märtyrer verliehen und hat die Erde zusammengerollt, so daß ihr
am Morgen Medinas Berge erreicht habt. Kommst du mit Omar, dem Sohn
des El-Chattâb – Gott hab' ihn selig! – zusammen, so bestelle ihm
meinen Salâm und sprich zu ihm: Gott belohne dich reichlich für den
Islam, denn du hast guten Rat erteilt und dich eifrig bemüht.«
Hierauf erhoben die Engel zum Friedensgruß über ihn und seine
Gattin ihre Stimmen und sprachen: »Fürwahr, Gott, der Erhabene, hat
sie dir vermählt, zweitausend Jahre bevor euer Vater Adam – Frieden
sei auf ihm! – erschaffen wurde.« Da wurden sie von Freude und
Fröhlichkeit und Frieden und Seligkeit überkommen, ihre Zuversicht
wuchs, und bekräftigt ward die rechte Leitung der Frommen; und sie
verrichteten beim Anbruch der Morgenröte das Frühgebet.

		Nun war Omar, der Sohn des El-Chattâb, – Gott hab' ihn selig! –
gewohnt das Frühgebet vor Anbruch der Morgendämmerung zu
verrichten, und bisweilen trat er, gefolgt von zwei Männern, in die
Gebetsnische und begann mit der Sure »Das Vieh« oder der Sure die
»Weiber«,[bookmark: text6]F6 während
inzwischen die Schläfer erwachten, diejenigen, welche die Waschung
verrichteten, sie beendeten, und die, welche fern wohnten, ankamen,
so daß die Moschee bereits von Leuten erfüllt war, noch ehe er die
erste Gebetsverneigung beendet hatte, worauf er dann die zweite
Verneigung schnell unter Recitation einer kurzen Sure vollzog. An
jenem Morgen aber verrichtete er beide Gebetsverneigungen schnell
unter Recitation kurzer Suren und sagte nach dem Salâm zu [bookmark: page040]40 seinen
Gefährten: »Laßt uns dem Brautpaar entgegengehen.« Seine Begleiter
verwunderten sich, da sie seine Worte nicht verstanden; er aber
schritt ihnen voran, bis er das Stadtthor erreichte. Inzwischen war
der junge Mann, der beim ersten Lichtschein die Banner Medinas
erblickte, von seiner Frau gefolgt, aufgebrochen und stieß nun am
Stadtthor auf Omar und die Moslems, die ihn begrüßten. Als sie dann
in die Stadt eingezogen waren, befahl Omar – Gott hab' ihn selig! –
ein Hochzeitsfest zu veranstalten, an welchem die Moslems tafelten.
Hierauf suchte der junge Mann seine Braut heim, und Gott, der
Erhabene, schenkte ihm Kinder, –

		Vierhundertundsiebenundsiebzigste
Nacht.

		welche zu Gottes Ehre stritten und ihren
Stammbaum bewahrten, da sie sich seiner rühmten. Und sie führten
das angenehmste und fröhlichste Leben, bis sie der Zerstörer der
Freuden und der Trenner der Vereinigungen heimsuchte.

		 

			[bookmark: foot6]Die 6. und 4. Sure.


		Die Tochter des nazarenischen Königs und der Moslem.

		Ferner erzählt Sîdī Ibrāhîm el-Chawwâs – Gottes Barmherzigkeit
komme auf ihn! –folgende Geschichte: »Einstmals trieb mich meine
Seele an ins Land der Ungläubigen auszuziehen und ließ sich nicht
diesen Gedanken austreiben, wiewohl ich hart wieder sie ankämpfte;
und so zog ich denn aus und durchwanderte alle seine Teile,
beschützt von der göttlichen Gnade und beschirmt von der Huld des
Himmels, so daß jeder Nazarener, den ich antraf, den Blick von mir
abwendete und mir aus dem Wege ging, bis ich in eine große Stadt
gelangte, an deren Thor ich einen Trupp schwarzer Sklaven in
Rüstungen und in der Hand eiserne Keulen tragend antraf. Als mich
dieselben erblickten, erhoben sie sich auf ihre Füße und fragten
mich: »Bist du ein Arzt?« Ich erwiderte: »Jawohl.« Da sagten sie:
»Entsprich dem Befehl des Königs,« und führten mich vor ihn, der
ein mächtiger [bookmark: page041]41 Herrscher von hübschem Angesicht war. Wie ich nun
bei ihm eintrat und er mich anschaute, fragte er mich: »Bist du ein
Arzt?« Ich erwiderte: »Jawohl.« Und nun sagte er: »Führt ihn zu ihr
und teilt ihm die Bedingung mit, bevor er bei ihr eintritt.« Da
führten sie mich hinaus und sagten: »Siehe, der König hat eine
Tochter, die von schwerer Krankheit befallen ist, von der sie kein
Arzt zu heilen vermochte. Jeden Arzt aber, der zu ihr eintritt und
sie nicht zu heilen vermag, läßt der König umbringen; schau' also
zu, was dir gut dünkt.« Ich antwortete ihnen: »Der König hat mich
zu ihr getrieben, führet mich also herein zu ihr.« Da führten sie
mich an ihre Thür und klopften, worauf sie von innen rief: »Führt
den Arzt, den Herrn des wunderbaren Geheimnisses, zu mir herein!«
Alsdann sprach sie die Verse:

		»Öffnet die Thür, denn der Arzt ist gekommen,

Und schauet nach mir, denn wunderbar ist mein Geheimnis.

Wie viele, die nahe wohnen, sind weit getrennt,

Und wie viele, die fern voneinander wohnen, sind nahe
beisammen!

In eurer Mitte lebt' ich in Fremdlingschaft,

Doch Gott, die Wahrheit, will mich nun trösten.

Ich kehre mich nicht an das Vergängliche, Entschwindende,

Mein einziger Wunsch ist das Bleibende, Unvergängliche.«

		Und, siehe, ein alter Scheich öffnete schnell die Thür und rief:
»Tritt herein!« Da trat ich ein und fand mich in einem Raum, der
mit allerlei wohlriechenden Kräutern bestreut war, in welchem in
einer Ecke ein Vorhang niederhing, hinter dem eine Stimme leise
klagte und stöhnte, als käme sie von einer abgezehrten Gestalt. Ich
setzte mich gegenüber dem Vorhang nieder und wollte nun den Salâm
sprechen, als mir das Wort des Propheten – Gott segne ihn und
spende ihm Heil! – einfiel: Redet die Juden und Nazarener nicht mit
dem Salâm an, und wenn ihr ihnen auf der Straße begegnet, so drängt
sie auf die schmalste Stelle. Infolgedessen hielt ich an mich, doch
da rief sie hinter dem Vorhang: »Wo bleibt der Salâm der Einheit
und Unverfälschtheit, o Chawwâs?« Da fragte ich sie
verwundert: [bookmark: page042]42 »Woher kennst du mich?« Und sie erwiderte: »Wenn
die Herzen und Gedanken rein sind, dann reden die Zungen deutlich
aus den verborgenen Kammern der Seelen. Ich betete gestern zu Ihm,
mir einen seiner Heiligen zu senden, durch dessen Hände ich erlöst
werden könnte, und da rief es mir aus den Winkeln meines Raumes
entgegen: Bekümmere dich nicht, wir wollen Ibrāhîm el-Chawwâs zu
dir senden.« Hierauf fragte ich sie: »Was ist mit dir vorgefallen?«
Und sie erwiderte: »Seit nunmehr vier Jahren ist mir die
offenkundige Wahrheit[bookmark: text7]F7
erschienen, welches ist der Erzähler und der Vertraute, der
Nahebringer und Genosse; seitdem aber blickte mein Volk mit bösem
Auge auf mich und hegte allerlei Gedanken wider mich und hielt mich
für besessen; und kein Arzt kam zu mir, der mich nicht betrübte,
und kein Besucher, der mich nicht verwirrte.« Alsdann fragte ich
sie: »Wer brachte dich zu deiner Kenntnis?« Sie erwiderte: »Seine
deutlichen Beweise und seine klaren Zeichen; und so dir der Weg
deutlich vor Augen liegt, schaust du selber den Beweis und das zu
Beweisende.« Während ich mich in dieser Weise mit ihr unterhielt,
kam mit einem Male der Scheich, der mit ihrer Obhut betraut war,
und fragte sie: »Was hat der Doktor gethan?« worauf sie erwiderte:
»Er hat die Krankheit erkannt und das Heilmittel gefunden.«

		Vierhundertundachtundsiebzigste
Nacht.

		Da bezeugte mir der Scheich seine Freude und
redete mich freundlich an; dann begab er sich zum König und teilte
es ihm mit, worauf der König ihm befahl mich aufs ehrenvollste zu
behandeln. Sieben Tage lang besuchte ich sie nun, bis sie zu mir
sagte: »O Abū Ishâk, wann wollen wir nach dem Land des Islams
flüchten?« Ich versetzte: »Wie kannst du fortkommen, und wer will
dir dabei behilflich sein?« Sie erwiderte: »Er, der dich zu mir
hereingeführt und dich [bookmark: page043]43 zu mir getrieben hat;« und ich sagte nun:
»Ausgezeichnet sind deine Worte.« Am andern Morgen gingen wir zum
Thor der Burg hinaus, und aller Augen wurden verhüllt nach dem
Befehl dessen, der, so er ein Ding will, zu ihm spricht: Werde! –
und es ist. Niemals aber sah ich jemand standhafter in Fasten und
Gebet als sie, und sieben Jahre lang wohnte sie in der
Nachbarschaft des heiligen Gotteshauses, bis sie entschlief und in
Mekkas Erde begraben wurde. Gott sende seine Barmherzigkeit auf
sie!

		 

			[bookmark: foot7]Gott.


		Der Prophet und die göttliche Gerechtigkeit.

		Ferner erzählt man, daß einer der Propheten sich auf einem hohen
Berge der Anbetung Gottes gewidmet hatte, an dessen Fuß sich eine
rieselnde Quelle befand; und der Prophet pflegte den Tag über auf
dem Gipfel des Berges zu sitzen, damit ihn niemand sähe, wenn er
Gottes, des Erhabenen, Namen anrief und die Leute, die zur Quelle
kamen, beobachtete. Während er nun eines Tages wieder einmal dasaß
und zur Quelle hinabschaute, sah er einen Reiter herankommen,
welcher bei der Quelle abstieg, einen Ranzen von seinem Nacken
ablegte und dann vom Wasser trank und sich ausruhte, worauf er
wieder fortritt aber den Ranzen stehen ließ. In dem Ranzen befand
sich jedoch Gold; und mit einem Male kam ein anderer Mann zur
Quelle und nahm den Ranzen mit dem Geld, trank dann von dem Wasser
und ging unbeschadet von hinnen. Nach ihm kam ein Holzhauer mit
einer schweren Ladung Holz auf dem Rücken und setzte sich an die
Quelle, um von dem Wasser zu trinken, als mit einem Male der Reiter
aufgeregt zurückkam und den Holzhauer fragte: »Wo ist der Ranzen,
der hier lag?« Der Holzhauer erwiderte: »Ich weiß nichts von einem
Ranzen;« und nun zog der Reiter sein Schwert, versetzte dem
Holzhauer einen Streich und tötete ihn, worauf er seine Kleider
durchsuchte; da er jedoch nichts bei ihm fand, ließ er ihn liegen
und zog seines Weges. Da sprach der [bookmark: page044]44 Prophet: »O Herr, der
eine hat tausend Dinare gestohlen, und der andere wird ungerechter
Weise ermordet.« Gott antwortete ihm jedoch: »Beschäftige dich mit
deiner Andacht, denn die Weltregierung ist nicht deine Sache.
Siehe, der Vater dieses Reiters hatte tausend Dinare dem Vater des
zweiten Mannes geraubt; deshalb gab ich dem Sohne das Geld des
Vaters wieder. Der Holzhauer aber hatte den Vater des Reiters
erschlagen, weshalb ich den Sohn Vergeltung üben ließ.« Als der
Prophet dies vernahm, sprach er: »Es giebt keinen Gott außer dir;
Preis dir, der du das Verborgene kennst!«

		 

		Vierhundertundneunundsiebzigste
Nacht.

		Der Fährmann und der Eremit.

		Ferner erzählt ein frommer Mann folgende Geschichte: »Ich war
früher einmal Fährmann auf dem Nil und setzte vom Ostufer zum
Westufer über. Während ich eines Tages in meinem Nachen saß, trat
mit einem Male ein Scheich mit leuchtendem Antlitz an mich heran
und begrüßte mich, worauf ich ihm den Salâm erwiderte. Alsdann
sagte er zu mir: »Setz' mich um Gottes, des Erhabenen, willen
über.« Ich erwiderte: »Gut.« Darauf sagte er: »Gieb mir auch um
Gottes willen zu essen.« Ich erwiderte: »Gut.« Hierauf stieg er in
den Nachen und ich setzte ihn zum Ostufer über, wobei ich bemerkte,
daß er in Lumpen gekleidet war und in der Hand eine lederne
Wasserflasche und einen Stock hielt. Als er nun im Begriff war aus
dem Nachen zu steigen, sagte er zu mir: »Ich möchte dir ein Gut
anvertrauen.« Ich fragte: »Was ist's?« Und er versetzte: »Mir ist
offenbart worden, daß ich morgen um die Mittagszeit sterben werde.
Komm' deshalb zu mir, du wirst mich unter jenem Baum dort finden.
Wasche mich, wickele mich in das Leichentuch, das du unter meinem
Haupte finden wirst, und begrabe mich, nachdem du das Gebet über
mich gesprochen [bookmark: page045]45 hast, in den Sand. Mein zerlumptes Gewand aber,
die Wasserflasche und den Stab nimm zu dir, und, so jemand zu dir
kommt und dich nach den Sachen fragt, übergieb sie ihm.« Verwundert
über seine Worte, verbrachte ich die Nacht. Als ich am andern
Morgen erwachte, wartete ich bis zu der Stunde, die er mir genannt
hatte, doch vergaß ich zur Mittagszeit seinen Auftrag und wurde
erst wieder kurz vor der Stunde des Nachmittagsgebets daran
erinnert. Da machte ich mich schnell auf den Weg und fand ihn
thatsächlich tot unter dem Baume liegen und ein neues Leichentuch,
von dem Moschusduft ausströmte, unter seinem Haupte. Nachdem ich
ihn gewaschen und eingewickelt hatte, sprach ich das Gebet über
ihn, grub ihm ein Grab und bestattete ihn darin. Alsdann nahm ich
sein Gewand, die Wasserflasche und den Stab an mich, setzte wieder
über den Nil und langte zur Nacht auf dem westlichen Ufer an. Am
andern Morgen, als das Stadtthor geöffnet wurde, kam ein junger
Mann in feinen Kleidern und mit Hennafarbe an den Händen an, der
mir als ein lockerer Gesell bekannt war, und fragte mich: »Bist du
der und der?« Ich erwiderte: »Jawohl.« Da sagte er: »So gieb mir
das dir anvertraute Gut.« Ich fragte: »Was ist's?« Und er
erwiderte: »Das zerlumpte Gewand, die Wasserflasche und der Stab.«
Da fragte ich ihn: »Wer hat dir davon gesagt?« Er erwiderte: »Ich
weiß nur soviel, daß ich gestern Nacht die Hochzeit des und des
mitmachte und die ganze Nacht über mit Gesang verbrachte. Als ich
mich dann gegen Morgen schlafen legte, um mich auszuruhen, stand
mit einem Male jemand neben mir und sprach zu mir: »Siehe, Gott,
der Erhabene, hat die Seele des und des Heiligen zu sich genommen
und dich bestimmt seine Stelle einzunehmen; mach' dich deshalb zu
dem Fährmann So und So auf und empfange von ihm ein zerlumptes
Gewand, eine Wasserflasche und einen Stab, denn der Heilige legte
sie bei ihm für dich nieder.« Da holte ich die Sachen hervor und
übergab sie ihm, worauf er seine Kleider auszog, [bookmark: page046]46 und mich verließ und
seines Weges zog, nachdem er das Gewand des Heiligen angelegt
hatte, während ich über den Verlust des Heiligen weinte. Als mich
jedoch das Dunkel der Nacht bedeckte und ich eingeschlafen war, sah
ich den Herrn der Herrlichkeit, den Gesegneten und Erhabenen, im
Traume und hörte ihn zu mir sprechen: »O mein Knecht, ist
dir's eine Last, daß ich einem meiner Knechte verstattet habe zu
mir heimzukehren? Siehe, in meiner Güte thue ich solches und
gewähre es, wem ich will, denn ich bin über alle Dinge
mächtig.«

		 

		Der fromme Israelit, der Weib und Kinder wiederfand.

		Ferner erzählt man, daß einer der Angesehensten unter den
Kindern Israel reich an Gut war und einen frommen und gesegneten
Sohn hatte. Als seine Todesstunde kam, setzte sich sein Sohn ihm zu
Häupten und sagte: »O mein Herr, gieb mir ein Vermächtnis.« Da
sagte er: »O mein Sohn, schwöre nicht bei Gott, sei es wahr
oder falsch.« Hierauf starb er; einige Verworfene von den Kindern
Israel hatten dies jedoch vernommen und kamen nun zu ihm und
sagten: »Dein Vater schuldete mir so und soviel, und du weißt es;
gieb mir daher, was er von mir erhalten hat, oder schwöre.« Der
Sohn, der von seines Vaters Ermahnung nicht abweichen wollte, gab
jedem, was er von ihm verlangte, bis sein Gut dahin war und er in
die größte Not geriet. Nun hatte er auch eine fromme gesegnete
Frau, welche ihn mit zwei kleinen Knaben beschenkt hatte; und er
sprach zu ihr: »Die Leute stellten so viele Forderungen an mich,
und so lange ich noch Geld hatte die Forderungen zu bezahlen, that
ich es, bis uns nichts mehr übrig geblieben ist; wenn nun noch
andere Forderungen an uns stellen, kommen wir in die größte Not,
und ist es daher das beste, daß wir uns durch die Flucht nach
irgend einem Ort retten, wo uns niemand kennt, und dort unter dem
Volk unser [bookmark: page047]47 Brot erwerben.« Und so bestieg er mit seiner Frau
und den beiden Kindern ein Schiff, ohne zu wissen, wohin er ziehen
sollte, doch »wo Gott beschlossen hat, wagt keiner nach seinem
Beschluß noch etwas zu sagen«. – Das Schiff zerbrach, und der Mann
und seine Frau und die beiden Knaben retteten sich jeder auf eine
Planke und wurden von den Wogen getrennt. Die Frau und einer der
Knaben wurden an zwei verschiedene Länder geworfen, der andere
Knabe wurde von einem Schiff aufgenommen, und der Mann wurde von
den Wellen an ein wüstes Eiland geschleudert, wo er, nachdem er an
den Strand gestiegen war, die Waschung vollzog, den Gebetsruf erhob
und das Gebet verrichtete.

		Vierhundertundachtzigste Nacht.

		Als er aber den Gebetsruf erhob, kamen allerlei Geschöpfe aus
der Meeresflut und beteten mit ihm. Alsdann stieg er auf einen Baum
und stillte mit den Früchten desselben seinen Hunger; hernach fand
er eine Quelle und trank von ihr und lobte Gott, den Mächtigen und
Herrlichen. Drei Tage lang brachte er in dieser Weise zu, und so
oft er betete, stiegen die Geschöpfe der Flut aus den Wassern und
beteten in derselben Weise wie er. Nach Verlauf der drei Tage aber
hörte er eine Stimme, die laut rief und zu ihm sprach: »O du
frommer Mann, der du deinen Vater und deines Herrn Beschluß so
getreulich achtest und ehrst, bekümmere dich nicht, denn Gott, der
Mächtige und Herrliche, wird dir alles, was deine Hand verlor,
wiedergeben. Siehe, auf dieser Insel befinden sich Schätze und
Geldhaufen und wertvolle Dinge, welche du nach Gottes Willen erben
sollst; und sie liegen an der und der Stelle. Decke sie auf, und
wir wollen Schiffe zu dir entsenden, du aber sei gütig zu dem Volk
und lad' es zu dir ein, denn Gott, der Mächtige und Herrliche, wird
dir ihre Herzen geneigt machen.« Da begab er sich nach jenem Ort,
und Gott deckte ihm die Schätze auf. Nicht lange darauf begannen
die Schiffe ihn [bookmark: page048]48 aufzusuchen, und er beschenkte das Schiffsvolk
reichlich und sagte zu ihnen: »Wenn ihr mir Leute herschickt, so
will ich ihnen das und das geben.« Da begannen die Leute von allen
Gegenden und Orten zu ihm zu kommen, und ehe noch zehn Jahre
verstrichen waren, war die Insel bevölkert und er der König ihrer
Bewohner geworden; und niemand kehrte bei ihm ein, dem er nicht
Geschenke machte, so daß sein Name in der Länge und Breite der Erde
ruchbar ward.

		Nun war sein älterer Sohn zu einem Mann gekommen, der ihn
unterrichtete und gut erzog, und auch der jüngere Sohn war in eines
Mannes Hand geraten, der ihm eine gute Erziehung gab und ihn im
Kaufmannsgewerbe unterwies. Die Frau endlich war zu einem Kaufmann
gekommen, der ihr sein Gut anvertraute und mit ihr einen Bund
machte nicht Verrat an ihr zu üben, sondern ihr im Gehorsam gegen
Gott, den Mächtigen und Herrlichen, ein treuer Helfer zu sein;
außerdem nahm er sie auf allen seinen Reisen mit, und sie
begleitete ihn zu Schiff überallhin. Da begab es sich, daß der
ältere Sohn von dem Ruf jenes Königs vernahm und ihn aufsuchte,
ohne daß er wußte, wer er war; und als er bei dem König eintrat,
nahm ihn dieser zu sich und machte ihn zu seinem Geheimschreiber.
Ebenso hörte der zweite Sohn von dem gerechten und frommen König
und machte sich zu ihm auf, ohne zu wissen, wer er war; und als er
bei dem König eintrat, machte dieser ihn zu seinem Geschäftsführer.
Eine Zeitlang hatten beide Brüder bereits in seinen Diensten
gestanden, ohne daß der eine etwas vom andern wußte, als der
Kaufmann, bei dem die Frau jenes Königs lebte, gleichfalls von ihm
und seiner Rechtlichkeit und Güte gegen die Leute hörte und ein
Schiff mit prächtigen Stoffen und andern Kostbarkeiten seines
Landes befrachtete und mit der Frau nach jener Insel zog. Als er
daselbst gelandet war, begab er sich zum König und überreichte ihm
sein Geschenk, über welches sich der König hocherfreut zeigte, so
daß er ihm gleichfalls ein kostbares Geschenk einhändigen ließ. Da
sich nun [bookmark: page049]49 aber unter dem Geschenk des Kaufmanns Drogen
befanden, deren Namen und nutzbringende Eigenschaften er erfahren
wollte, sagte er zum Kaufmann: »Bleib' die Nacht über bei uns.«

		Vierhundertundeinundachtzigste
Nacht.

		Der Kaufmann erwiderte: »Siehe, ich habe auf
dem Schiff eine Frau, der ich schwor, keinen andern mit ihrer Obhut
zu betrauen; es ist eine fromme Frau, deren Gebete mir Glück
gebracht haben, und deren Ratschläge mir von Segen gewesen sind.«
Da versetzte der König: »Ich will zuverlässige Leute zu ihr
schicken, welche die Nacht bei ihr verbringen und alles, was bei
ihr ist, bewachen sollen.« Der Kaufmann willigte hierin ein und
blieb nun bei dem König, welcher seinen Geheimschreiber und seinen
Verwalter zu ihr schickte, indem er zu ihnen sagte: »Gehet hinab
zum Schiff dieses Mannes und behütet es die Nacht über, so Gott
will, der Erhabene.« Da gingen sie hinab zum Schiff und der eine
von ihnen setzte sich auf das Hinterteil und der andere aufs
Vorderteil, worauf sie einen großen Teil der Nacht damit
zubrachten, daß sie den Namen Gottes, des Mächtigen und Herrlichen,
aussprachen. Dann aber sagte der eine zum andern: »He, du da, der
König hat uns mit der Wache betraut, doch fürchte ich, der Schlaf
könnte uns übermannen; komm' und laß uns einander Geschichten
erzählen und die Freuden und Leiden, die wir erschaut haben.«
Darauf erwiderte der andere: »O mein Bruder, was mich anlangt,
so besteht meine Prüfung darin, daß mich das Geschick von Vater und
Mutter und von meinem Bruder trennte, der denselben Namen wie du
führte; und dies kam daher, daß unser Vater von dem und dem Lande
über See zog, wobei die Winde wider uns stürmten, so daß das Schiff
zerbrach und Gott uns trennte.« Als der andere diese Erzählung
vernahm, fragte er: »Wie war der Name deiner Mutter mein Bruder?«
Er erwiderte: »So und so.« Da fragte [bookmark: page050]50 er: »Und wie war der Name
deines Vaters?« Er erwiderte: »So und so.« Da warf sich Bruder dem
Bruder in die Arme und rief: »Bei Gott, du bist wirklich und
wahrhaftig mein Bruder.« Hierauf erzählten beide Brüder einander
die Erlebnisse ihrer Kindheit, während ihre Mutter ihnen zuhörte;
doch verbarg sie ihr Geheimnis und festigte ihre Seele mit Geduld.
Als nun die Morgenröte aufstieg, sagte der eine der beiden zum
andern: »Komm', mein Bruder, wir wollen zu Hause weiter plaudern;«
und der andere erwiderte: »Schön;« worauf sie fortgingen. Bald
hernach kam der Mann zum Schiff und, da er die Frau in großer
Kümmernis antraf, fragte er sie: »Was fehlt dir und was ist dir
zugestoßen?« Sie erwiderte: »Du schicktest mir zur Nacht Leute, die
Böses mit mir im Schilde führten, so daß ich ihretwegen tief
bekümmert bin.« Da begab sich der Kaufmann erzürnt zum König und
teilte ihm mit, wie sich die beiden Getreuen benommen hatten; und
der König, der die beiden wegen ihrer erwiesenen Treue und
Frömmigkeit liebte, ließ sie sofort vor sich entbieten und befahl
ebenfalls die Frau ihm vorzuführen, damit sie ihm angäbe, was sie
gegen die beiden vorzubringen hätte. Als sie nun vor ihn geführt
wurde, fragte er sie: »O Frau, was haben diese beiden Getreuen
wider dich verbrochen?« Sie erwiderte: »O König, ich beschwöre
dich, bei dem großen Gott, dem Herrn des Thrones, dem Allgütigen,
befiehl ihnen, noch einmal die Worte zu sprechen, die sie gestern
Nacht sprachen.« Da sagte der König zu ihnen: »Wiederholet eure
Worte und verberget nichts.« Und nun wiederholten sie ihr Gespräch,
als sich der König mit einem Male mit einem lauten Aufschrei vom
Thron erhob, sich auf beide stürzte und, sie umarmend, rief: »Bei
Gott, ihr seid wahr und wahrhaftig meine Söhne!« Da entschleierte
die Frau ihr Antlitz und rief: »Und ich bin, bei Gott, eure
Mutter!« So waren sie alle wieder beisammen und führten das
schönste und beste Leben, bis der Tod sie heimsuchte. Preis Ihm,
der seinen Diener errettet, [bookmark: page051]51 so dieser ihn sucht, und
seine Hoffnung und sein Vertrauen nicht zu Schanden macht!

		 

		Abul-Hasan und Abū Dschaafar der Aussätzige.

		Ferner erzählt Abul-Hasan ed-Darrâdsch: »Ich war oftmals in
Mekka gewesen, – Gott erhöhe seinen Ruhm! – so daß das Volk wegen
meiner Kenntnis des Weges und der Wasserplätze mir zu folgen
pflegte. Eines Jahres nun, als ich wieder nach dem heiligen
Gotteshaus ziehen und das Grab des Propheten – Frieden sei auf ihm!
– besuchen wollte, sprach ich bei mir: »Ich kenne den Weg und will
allein hinziehen.« Darauf wanderte ich fort, bis ich nach
El-Kādisîje kam, wo ich beim Betreten der Moschee einen Aussätzigen
in der Gebetsnische sitzen sah. Als er mich erblickte, sagte er:
»O Abul-Hasan, ich bitte dich um deine Gesellschaft bis
Mekka.« Da sprach ich bei mir: »Ich floh vor meinen Freunden, wie
sollte ich da mit Aussätzigen zusammenreisen?« Alsdann sagte ich zu
ihm: »Ich will allein reisen,« und er schwieg zu meinen Worten. Am
nächsten Morgen wanderte ich allein weiter und blieb auch den
ganzen Weg über ohne Begleitung, bis ich nach El-Akabe kam, wo ich
beim Betreten der Moschee den Aussätzigen in der Gebetsnische
sitzen sah. Da sprach ich bei mir: »Gott sei gepriesen, wie ist der
da früher als ich hier eingetroffen?« Er aber hob seinen Kopf
lächelnd zu mir und sagte: »O Abul-Hasan, Er thut für den
Schwachen, was den Starken in Verwunderung setzt.« Verwirrt über
das, was meine Augen geschaut hatten, verbrachte ich die Nacht und
zog in der Morgenfrühe allein weiter. Als ich aber zum Berge Arafât
kam und in die Moschee trat, siehe, da saß der Mann bereits wieder
in der Gebetsnische. Da warf ich mich auf ihn und sagte zu ihm:
»O mein Herr, ich bitte um deine Gesellschaft,« und bedeckte
seine Füße mit Küssen. Er erwiderte mir jedoch: »Das kann nicht
sein.« Da hob ich an zu weinen und laut über die Verwehrung seiner
Gesellschaft zu klagen, [bookmark: page052]52 bis er zu mir sagte: »Nimms
leicht, denn deine Thränen nützen dir nichts.«

		Vierhundertundzweiundachtzigste
Nacht.

		Ich verließ ihn nun, doch fand ich ihn bei jedem Wasserplatz
bereits vor mir eingetroffen, bis ich nach Medina kam, wo ich seine
Spur verlor und nichts mehr von ihm sah. Hier traf ich Abū Jesîd
el-Bustânī, Abū Bekr esch-Schiblī und eine Anzahl anderer Scheiche.
denen ich meine Geschichte erzählte und mein Mißgeschick klagte,
worauf dieselben zu mir sagten: »Nimmermehr wirst du nach diesem
seine Gesellschaft erlangen; dies ist Abū Dschaafar der Aussätzige,
bei dessen Namen man um Regen bittet, und durch dessen Segen die
Gebete erhört werden.« Als ich dies von ihnen vernahm, entbrannte
mein Verlangen, wieder mit ihm zusammenzutreffen, um so heißer, und
ich betete zu Gott, daß er mich mit ihm noch einmal zusammenführte.
Während ich nun am Berge Arafât stand, zupfte mich mit einem Male
jemand von hinten, und als ich mich umwendete, war es jener Mann.
Bei seinem Anblick stieß ich einen lauten Schrei aus und sank
ohnmächtig zu Boden; als ich aber wieder zu mir kam, fand ich ihn
nicht mehr. Mein Schmerz wuchs hierdurch, die Ceremonien beengten
mich, und ich flehte zu Gott, dem Erhabenen, mich ihn schauen zu
lassen; und, siehe, nur wenige Tage später zupfte er mich wieder
von hinten und sagte zu mir, als ich mich zu ihm umwendete: »Ich
beschwöre dich, folge mir und sprich, was du von mir begehrst.« Da
bat ich ihn drei Gebete für mich zu beten: das erste, daß Gott mich
die Armut lieben lehre; das zweite, daß ich nie die Nacht mit dem
Bewußtsein vorausbestimmten Unterhalts verbrächte; und das dritte,
daß Er mich mit dem Anblick seines allgütigen Angesichts begnadete.
Und so betete er diese Gebete für mich und verließ mich dann. Gott
aber erhörte sein Gebet, denn, was die erste Bitte anlangt, so ließ
mich Gott die Armut so sehr lieben, daß mir, bei Gott, auf der
[bookmark: page053]53 ganzen
Welt nichts lieber ist; was die zweite anlangt, so habe ich seit
jenem Jahre mich nie mit dem Bewußtsein für den morgenden Tag mein
Brot zu haben zur Ruhe gelegt, ohne daß mich Gott irgend etwas
hätte entbehren lassen; was aber die dritte Bitte anlangt, so hoffe
ich, daß Gott sie mir ebenso gewähren wird, wie er mir die beiden
ersten gewährt hat, denn Er ist der Allgütige und Allgebende!«

		 

	
		
		Hâsib Kerîm ed-Dîns Geschichte.

		Ferner erzählt man, daß in alten Zeiten und längst
entschwundenen Tagen ein griechischer Weiser lebte, dessen Name
Daniel war, und der viele Schüler und Hörer hatte; und die Weisen
Griechenlands gehorchten seinem Befehl und vertrauten auf seine
Kenntnisse, doch war ihm bei alledem kein Sohn geschenkt. Während
er nun eines Nachts in Gedanken versunken dasaß und darüber weinte,
daß er keinen Sohn hatte, der nach seinem Tode seine Kenntnisse
erben könnte, fiel ihm mit einem Male ein, daß Gott – Preis Ihm,
dem Erhabenen! – das Gebet derer erhört, die sich reuig an ihn
wenden, daß an der Pforte seiner Huld kein Pförtner steht, und daß
er, wem er will, ungerechnet seine Gabe verleiht und keinen, der
ihn bittet, abweist, sondern ihn mit reichlichem Gut beschenkt. Und
so betete er zu Gott, dem Erhabenen, dem Allgütigen, daß er ihm
einen Knaben schenkte, der ihm nachfolgen könnte, und daß er ihn
mit seiner Huld reichlich begnadete. Hierauf kehrte er heim und
ruhte bei seinem Weib, welches in derselbigen Nacht von ihm
empfing.

		Vierhundertunddreiundachtzigste
Nacht.

		Einige Tage später ging er zu Schiff, um nach einem andern Ort
zu verreisen, doch zerbrach das Schiff, und seine Bücher fielen ins
Meer, während er sich selber mit nur fünf Blättern von all den
Büchern, die mit ihm ins Meer gefallen waren, auf eine Planke jenes
Schiffes rettete. Als er wieder heimgekehrt war, legte er jene
Blätter in einen [bookmark: page054]54 Kasten, legte ein Schloß vor diesen und sagte zu
seiner Frau, deren Schwangerschaft bereits sichtbar geworden war:
»Wisse, meine Todesstunde ist gekommen, und die Zeit meiner
Übersiedelung vom Haus der Vergänglichkeit zum Haus der Ewigkeit
ist genaht. Nun aber bist du schwanger und vielleicht kommst du mit
einem Knaben nach meinem Tode nieder. Hast du ihn geboren, so heiße
ihn Hâsib Kerîm ed-Dîn und erziehe ihn aufs beste; und, so der
Knabe herangewachsen ist und zu dir spricht: »Was für ein Erbe hat
mir mein Vater hinterlassen?« so gieb ihm diese fünf Blätter; hat
er dieselben gelesen und ihren Inhalt verstanden, so wird er der
gelehrteste Mann seiner Zeit sein.« Nach diesen Worten nahm er von
ihr Abschied und verließ, den Sterbeseufzer ausstoßend, die Welt
und alles, was darinnen ist, – Gottes, des Erhabenen,
Barmherzigkeit auf ihn! – Da beweinten ihn seine Angehörigen und
seine Freunde und wuschen ihn und geleiteten ihn in prächtigem Zuge
hinaus und begruben ihn, worauf sie wieder heimkehrten. Wenige Tage
später aber kam seine Frau mit einem hübschen Knaben nieder und
nannte ihn Hâsib Kerîm ed-Dîn, wie sein Vater es ihr ans Herz
gelegt hatte; und, da sie ihn geboren hatte, ließ sie für ihn die
Sterndeuter kommen, daß sie seinen Stern berechneten und ihm das
Horoskop stellten. Und die Sterndeuter sagten zu ihr: »Wisse,
o Frau, dieses Kind wird viele Tage leben, doch wird es zu
Anfang seines Lebens in Drangsal geraten; ist es jedoch der Gefahr
entronnen, so wird ihm die Kenntnis der exakten Wissenschaft
verliehen werden.« Nach diesen Worten gingen die Sterndeuter ihres
Weges. Sie aber säugte ihn zwei Jahre lang, worauf sie ihn
entwöhnte; und, als er fünf Jahre alt geworden war, brachte sie ihn
in die Schule, daß er etwas lernte; doch lernte er nichts. Da nahm
sie ihn aus der Schule und brachte ihn ins Handwerk; doch lernte er
kein Handwerk, und keine Arbeit ging aus seiner Hand hervor. Da
weinte seine Mutter hierüber, die Leute aber sagten zu ihr:
»Verheirate [bookmark: page055]55 ihn; vielleicht wird ihn die Sorge für sein Weib
dazu bewegen, daß er sich an ein Handwerk macht.« Da stand sie auf,
freite eine Tochter für ihn und vermählte ihn mit ihr; doch
verstrich die Zeit, ohne daß er sich im geringsten an ein Handwerk
heranmachte. Da begab es sich, daß eines Tages einige der Nachbarn,
welche Holzhauer von Profession waren, zu seiner Mutter kamen und
zu ihr sagten: »Kauf' deinem Sohn einen Esel, einen Strick und eine
Axt und laß ihn mit uns in die Berge gehen, daß er mit uns Holz
haut; das Geld fürs Holz wollen wir unter einander teilen, und kann
er dann seinen Anteil für euern Unterhalt verwenden.« Als seine
Mutter diesen Vorschlag von den Holzhauern hörte, freute sie sich
sehr und kaufte ihrem Sohn einen Esel, einen Strick und eine Axt;
hierauf nahm sie ihn und übergab ihn den Holzhauern, ihn ihrer
Obhut anempfehlend; und die Holzhauer sagten zu ihr: »Sorge dich
nicht um diesen Knaben, unser Herr wird ihn schon versorgen; er ist
der Sohn unsers Scheichs.« Hierauf nahmen sie ihn mit sich in die
Berge, wo sie Holz hauten und es auf ihre Esel luden, worauf sie es
dann in die Stadt brachten und verkauften und den Erlös für ihre
Familie verwendeten. Am andern Tage sattelten sie wieder ihre Esel
und zogen zum Holzhauen hinaus, und ebenso am dritten Tage und den
folgenden eine geraume Zeitlang, bis eines Tages ein mächtiger
Regen über sie hereinbrach und sie vor ihm in einer großen Höhle
Zuflucht suchten. Hier setzte sich nun Hâsib Kerîm ed-Dîn abseits
von den Holzhauern an einen besondern Platz und begann mit seiner
Axt auf den Boden zu klopfen, wobei der Boden unter der Axt hohl
erklang. Als er dies merkte, grub er eine Weile, bis er auf eine
runde Steinfliese mit einem Ring stieß und nun bei ihrem Anblick
erfreut die ganze Holzhauergesellschaft heranrief.

		Vierhundertundvierundachtzigste
Nacht.

		Als die Holzhauer die Steinfliese erblickten,
stürzten sie sich auf sie und hoben sie auf; da fanden sie unter
ihr eine [bookmark: page056]56 Thür, und als sie die Thür aufmachten, siehe, da
war es eine mit Bienenhonig angefüllte Cisterne. Da sagten die
Holzhauer zu einander: »Diese Cisterne ist ganz voll Honig, und es
bleibt uns deshalb nichts anderes übrig, als daß wir nach der Stadt
gehen und Gefäße holen, worin wir den Honig füllen können, damit
wir ihn verkaufen und den Erlös unter uns teilen; doch muß einer
bei dem Honig bleiben und ihn vor andern hüten.« Und Hâsib sagte:
»Ich will bei ihm sitzen und ihn hüten, bis ihr mit den Gefäßen
zurückkehrt.« Hierauf gingen sie fort, während Hâsib Kerîm ed-Dîn
die Cisterne mit Honig für sie hütete, und holten Gefäße aus der
Stadt, worauf sie dieselben mit Honig füllten und sie dann auf ihre
Esel luden und nach der Stadt brachten, wo sie den Honig
verkauften. Alsdann kehrten sie zum zweiten und drittenmal und so
weiter zurück und verkauften den Honig in der Stadt, während Hâsib
Kerîm ed-Dîn bei der Cisterne zurückblieb und sie für sie bewachte,
bis sie eines Tages, nachdem geraume Zeit in dieser Weise
verstrichen war, zu einander sagten: »Siehe, Hâsib Kerîm ed-Dîn war
es, der den Honig fand; und morgen wird er zur Stadt hinabsteigen
und wird Klage wider uns erheben und den Erlös für den Honig für
sich beanspruchen, und wird sagen: Ich war's, der ihn fand. Wir
können dem auf keine andere Weise entgehen als daß wir ihn in die
Cisterne hinunterlassen, daß er den letzten Honig, der sich noch in
ihr befindet, einfüllt, und ihn dann drin stecken lassen; er wird
dann vor Angst sterben, und niemand wird etwas von ihm wissen.«
Nachdem sich alle hierauf geeinigt hatten, zogen sie aus der Stadt
hinaus und hielten nicht eher an als bis sie bei der Cisterne
angelangt waren, wo sie zu ihm sagten: »Hâsib, steig' hinab in die
Cisterne und füll' uns den letzten Honig ein.« Da stieg Hâsib in
die Cisterne hinab, und füllte ihnen den letzten Honig ein, worauf
er zu ihnen sagte: »Zieht mich heraus, es ist nichts mehr drin.«
Keiner von ihnen gab ihm jedoch eine Antwort, vielmehr beluden sie
ihre Esel und [bookmark: page057]57 kehrten nach der Stadt zurück, ihn in der Cisterne
allein zurücklassend, so daß er um Hilfe zu schreien anhob und
weinte und einmal über das andere rief: »Es giebt keine Macht und
keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Ich muß vor
Angst sterben.«

		Soviel, was Hâsib Kerîm ed-Dîn anlangt; die Holzhauer aber
verkauften nach ihrer Ankunft in der Stadt den Honig und gingen
dann weinend zu seiner Mutter und sprachen zu ihr: »Mag dein Haupt
deinen Sohn Hâsib überleben!« Da fragte sie die Holzhauer: »Was war
die Ursache seines Todes?« Und sie erwiderten ihr: »Siehe, wir
saßen oben auf dem Gebirge, als ein gewaltiger Regen vom Himmel
über uns hereinbrach. Kaum hatten wir vor ihm in einer Höhle Obdach
gesucht, da lief der Esel deines Sohnes ins Wadi hinunter, und er
hinterdrein, um ihn zurückzutreiben, als mit einem Male ein
gewaltiger Wolf aus dem Wadi hervorbrach, deinen Sohn zerriß und
den Esel auffraß.« Als seine Mutter den Bericht der Holzhauer
vernahm, schlug sie sich vors Gesicht, streute sich Staub aufs
Haupt und trauerte um ihn, während ihr die Holzhauer alle Tage
Speise und Trank brachten. Alsdann machten sie Kaufläden auf und
wurden Kaufleute und schmausten und zechten und lachten und trieben
Kurzweil.

		Inzwischen saß Hâsib Kerîm ed-Dîn in der Cisterne und weinte und
klagte in einem fort, als mit einem Male ein großer Skorpion auf
ihn fiel. Da stand er auf und machte ihn tot; dann aber versank er
in Gedanken und sprach bei sich: »Siehe, die Cisterne war doch ganz
voll Honig, wie konnte da der Skorpion hereinkommen?« Hierauf stand
er wieder auf und suchte, sich nach rechts und links in der
Cisterne drehend, die Stelle, von welcher der Skorpion
herabgefallen war, bis er einen Spalt sah, durch welchen ein
Lichtschimmer hereinfiel. Da zog er sein Messer hervor und
erweiterte den Spalt, bis er so groß wie ein Fenster geworden war,
worauf er sich durch die Öffnung zwängte und weiter [bookmark: page058]58 ins Innere
schritt. Nach einer Weile gewahrte er eine große Vorhalle und,
nachdem er auch in diese geschritten war, erblickte er ein großes
Thor aus schwarzem Eisen, vor welchem ein silbernes Schloß lag, in
dem ein goldener Schlüssel steckte. Da trat er an das Thor heran
und, durch seinen Spalt spähend, nahm er nun ein großes Licht wahr,
welches den Raum hinter dem Thor erhellte. Nun faßte er den
Schlüssel, öffnete das Thor und durchschritt den Raum dahinter, bis
er nach einer Weile zu einem großen Teich gelangte, in welchem er
etwas, das wie Wasser schimmerte, erblickte. Unverdrossen schritt
er ganz nahe an den Teich heran und sah nun einen hohen Hügel aus
grünem Chrysolith, auf welchem ein goldener mit allerlei Juwelen
besetzter Thron stand.

		Vierhundertundfünfundachtzigste
Nacht.

		Rings um diesen Thron standen Stühle, teils aus
Gold, teils aus Silber und teils aus grünem Smaragd. Nachdem er
dieselben gezählt und ihrer zwölftausend gefunden hatte, stieg er
auf den Thron inmitten der Stühle und setzte sich auf denselben,
verwundert über den Teich und alle die Stühle, bis ihn die
Müdigkeit überwältigte, und er einschlief. Nach einer Weile vernahm
er jedoch ein Schnarchen und Zischen und lautes Rascheln; und als
er nun die Augen öffnete und sich aufrecht setzte, sah er auf jedem
Stuhl eine gewaltige Schlange von hundert Ellen Länge, so daß er
von mächtigem Entsetzen gepackt wurde, und sein Speichel infolge
seines Grausens trocknete, und er am Leben verzweifelte. Die Augen
aller der Schlangen auf den Stühlen funkelten wie Kohlen, und, wie
er sich nun zum Teich wendete, sah er in ihm eine Menge kleiner
Schlangen, deren Anzahl Gott, der Erhabene, allein kannte. Nach
einer Weile kam eine riesige Schlange auf ihn los, die so groß wie
ein Maultier war und auf ihrem Rucken eine goldene Platte trug, auf
deren Mitte eine krystallhell schimmernde Schlange mit menschlichem
Antlitz saß, die mit menschlicher Sprache redete. Als [bookmark: page059]59 diese Schlange
nahe an Hâsib Kerîm ed-Dîn gekommen war, begrüßte sie ihn, und er
erwiderte ihr den Salâm. Alsdann kroch eine der Schlangen, die auf
den Stühlen saßen, zur Platte, hob die Schlange von ihr herunter
und setzte sie auf einen der Stühle; und nun rief diese die andern
Schlangen in ihrer Sprache an, worauf sich alle Schlangen von den
Stühlen stürzten und Segen auf sie erflehten. Dann gab sie ihnen
ein Zeichen sich wieder zu setzen, und, als sie es gethan hatten,
sagte sie zu Hâsib Kerîm ed-Dîn: »Fürchte dich nicht vor uns,
junger Mann, denn siehe, ich bin die Königin und Sultanin der
Schlangen.« Als Hâsib Kerîm ed-Dîn diese Worte von ihr vernahm,
beruhigte sich sein Herz. Die Schlangenkönigin aber gab nun den
Schlangen einen Wink etwas zum Essen zu bringen, worauf dieselben
Äpfel, Weintrauben, Granatäpfel, Pistazien, Haselnüsse, Walnüsse,
Mandeln und Bananen brachten und sie Hâsib Kerîm ed-Dîn vorsetzten.
Hierauf sprach die Schlangenkönigin: »Sei willkommen, junger Mann;
wie heißest du?« Er erwiderte ihr: »Mein Name ist Hâsib Kerîm
ed-Dîn.« Nun sagte sie: »O Hâsib, iß von diesen Früchten, wir haben
keine andere Speise bei uns; und sei ganz ohne Furcht vor uns.« Als
Hâsib Kerîm ed-Dîn diese Worte von der Schlangenkönigin vernahm, aß
er, bis er genug hatte, und lobte Gott; sobald er sich aber satt
gegessen hatte, hoben sie das Tuch auf und trugen es fort, und die
Schlangenkönigin sagte zu ihm: »Erzähle mir, o Hâsib, von
wannen du bist, wie du an diesen Ort kamst, und was dir zugestoßen
ist.« Da erzählte ihr Hâsib alles, was seinem Vater zugestoßen war,
wie seine Mutter ihn geboren und als Knaben von fünf Jahren in die
Schule gebracht hatte, wie er jedoch nichts gelernt hatte, und wie
seine Mutter ihn dann ins Handwerk gegeben und ihm hernach einen
Esel gekauft hatte und er Holzhauer geworden war; wie er dann die
Honiggrube gefunden hatte, wie ihn seine Freunde, die Holzhauer, in
der Grube gelassen hatten und fortgegangen waren, wie der [bookmark: page060]60 Skorpion auf
ihn herabgefallen war und er ihn getötet hatte, wie er dann den
Spalt, aus welchem der Skorpion herabgefallen war, erweitert hatte
und aus der Grube gestiegen war, und wie er schließlich das eiserne
Thor gefunden und es geöffnet hatte und so zur Königin gekommen
war; und schloß seine Erzählung mit den Worten: »Solches ist meine
Geschichte von Anfang bis Ende, und Gott ist allwissend und weiß,
was mir nach alledem noch widerfahren wird.« Als die
Schlangenkönigin seine Geschichte von Anfang bis Ende vernommen
hatte, sagte sie zu ihm: »Nichts als allein Gutes soll dir
widerfahren;

		Vierhundertundsechsundachtzigste
Nacht.

		Doch wünschte ich, o Hâsib, du bliebest eine
Weile bei mir, daß ich dir auch meine Geschichte erzähle und dir
die Wunderdinge, die ich erlebt habe, mitteile.« Hâsib antwortete
ihr: »Ich höre und gehorche deinem Befehl;« und nun hob die
Schlangenkönigin an und erzählte:

		 

		Bulûkijās Abenteuer.

		»Wisse, o Hâsib, in der Stadt Kairo lebte einst ein gelehrter
und frommer König der Kinder Israel, welcher eifrig über gelehrten
Schriften saß. Dieser König hatte einen Sohn, Namens Bulûkijā; und
als er krank ward und nahe dem Tode gekommen war, stiegen die
Großen seines Reiches zu ihm hinauf ihn zu begrüßen, und als sie
sich zu ihm gesetzt und ihn begrüßt hatten, sprach er zu ihnen:
»Ihr Leute, wisset, daß nunmehr die Stunde meiner Abreise aus der
Welt zum Jenseits genaht ist, und ich habe euch nichts ans Herz zu
legen, es sei denn meinen Sohn Bulûkijā.« Da willigten sie ein, und
nun sprach er: »Ich bezeuge, daß es keinen Gott außer Gott giebt;«
alsdann stieß er den Sterbeseufzer aus und schied ab von der Welt,
– Gottes Barmherzigkeit auf ihn! – Nachdem sie ihn hergerichtet und
gewaschen hatten, führten sie ihn in prächtigem Zuge heraus
[bookmark: page061]61 und
bestatteten ihn, worauf sie seinen Sohn Bulûkijā zum Sultan
machten; und Bulûkijā war gerecht gegen seine Unterthanen, und das
Volk hatte Ruhe in seiner Zeit. Da traf es sich eines Tages, daß er
die Schatzkammern seines Vaters öffnete, um sich an ihnen zu
weiden; hierbei kam er auch in eine Kammer, in welcher er eine Thür
erblickte; und, wie er sie öffnete und durch dieselbe schritt,
siehe, da befand er sich in einer kleinen Zelle, in welcher eine
Säule aus weißem Marmor stand, auf welcher sich ein Kasten aus
Ebenholz befand. Da nahm er den Kasten herunter und öffnete ihn und
fand in demselben einen goldenen Kasten; als er auch diesen
öffnete, fand er in demselben ein Buch, und als er das Buch öffnete
und dasselbe las, fand er in demselben eine Beschreibung von
Mohammed, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – daß er am Ende
der Zeit entsandt werden würde, und daß er der Herr der Ersten und
Letzten sei. Als Bulûkijā die Beschreibung Mohammeds in diesem Buch
gelesen hatte, ward sein Herz gänzlich von Liebe zu ihm erfüllt, so
daß er alle Großen der Kinder Israel, die Priester, die
Schriftgelehrten und Mönche versammelte und ihnen das Buch vorlas,
worauf er zu ihnen sagte: »Ihr Leute, es geziemt sich, daß ich
meinen Vater aus dem Grabe hervorhole und ihn verbrenne.« Da fragte
ihn sein Volk: »Weshalb willst du ihn verbrennen?« Und Bulûkijā
erwiderte ihnen: »Weil er dieses Buch vor mir verborgen und mir
nicht gezeigt hat.« Der König hatte es aber aus der Thora und den
Büchern Abrahams ausgezogen und es in eine seiner Schatzkammern
gelegt, ohne irgend einem Menschen etwas davon zu sagen. Und die
Großen erwiderten ihm: »O unser König, siehe, dein Vater ist
tot; er ruht jetzt in der Erde, und seine Sache ist dem Willen
seines Herrn anheim gestellt; hole ihn deshalb nicht aus seinem
Grab heraus.« Als Bulûkijā diese Worte von den Großen der Kinder
Israel vernahm und hieraus erkannte, daß sie ihm nicht erlauben
würden mit seinem Vater in solcher Weise [bookmark: page062]62 zu verfahren, verließ er
sie und suchte seine Mutter auf und sprach zu ihr: »O meine
Mutter, siehe, ich sah in meines Vaters Schatzkammern ein Buch, in
welchem eine Beschreibung Mohammeds – Gott segne ihn und spende ihm
Heil! – enthalten ist; er ist ein Prophet, der in den letzten Tagen
entsandt werden wird, und mein Herz ist so sehr in Liebe zu ihm
entbrannt, daß ich durch die Länder wandern will, bis ich mit ihm
zusammentreffe, sonst muß ich aus Sehnsucht nach seiner Liebe des
Todes sterben.« Hierauf zog er seine Kleider aus, legte einen
groben Mantel und Sklavenschuhe an und sagte: »O meine Mutter,
vergiß mich nicht im Gebet.« Da weinte seine Mutter über ihn und
sagte zu ihm: »Wie wird es uns ergehen, wenn du fort bist?«
Bulûkijā versetzte jedoch: »Ich kann es nicht mehr aushalten und
stelle meine und deine Sache Gott, dem Erhabenen, anheim.« Alsdann
zog er hinaus und pilgerte gen Syrien, ohne daß es jemand von
seinem Volke wußte; und er wanderte und wanderte, bis er ans Meer
gelangte, wo er ein Schiff gewahrte; da stieg er ein zu den
Schiffern, und das Schiff zog mit ihnen dahin, bis sie zu einem
Eiland gelangten, wo er mit dem Schiffsvolk an den Strand stieg.
Hier auf der Insel aber sonderte er sich von ihnen ab und setzte
sich unter einen Baum; und die Müdigkeit überwältigte ihn, so daß
er entschlief. Beim Erwachen stand er auf und ging zum Schiff, um
wieder aufzusteigen, sah aber, daß das Schiff bereits abgesegelt
war; und nun gewahrte er auch auf der Insel Schlangen, die so groß
wie Kamele und Palmbäume waren und Gottes, des Mächtigen und
Herrlichen, Namen aussprachen und Mohammed – Gott segne ihn und
spende ihm Heil! – segneten und laut Gottes Einheit verkündeten und
ihn lobpreisten. Als Bulûkijā dieses sah, verwunderte er sich über
die Maßen. [bookmark: page063]63

		Vierhundertundsiebenundachtzigste
Nacht.

		Sobald aber die Schlangen Bulûkijā erblickten,
versammelten sie sich um ihn, und eine derselben fragte ihn: »Wer
bist du, von wannen kommst du, wie ist dein Name und wohin willst
du?« Da antwortete er ihr: »Mein Name ist Bulûkijā; ich gehöre zu
den Kindern Israel und bin, verstört aus Liebe zu Mohammed, – Gott
segne ihn und spende ihm Heil! – ausgezogen ihn zu suchen. Wer aber
seid ihr, o ihr edlen Geschöpfe?« Da erwiderten ihm die
Schlangen: »Wir gehören zu Dschehannams Bewohnern, und Gott, der
Erhabene, hat uns zur Strafe für die Ungläubigen erschaffen.« Nun
fragte Bulûkijā wiederum: »Und was ist's, das euch an diesen Ort
gebracht hat?« Und die Schlangen erwiderten: »Wisse,
o Bulûkijā, Dschehannam atmet wegen ihrer großen Siedehitze
zweimal im Jahre, einmal im Winter und einmal im Sommer; die große
Sommershitze wird durch ihr Ausatmen verursacht, und zugleich damit
wirft sie uns aus ihrem Bauch aus, worauf sie uns beim Einatmen im
Winter wieder einzieht.« Da fragte sie Bulûkijā: »Giebt es in
Dschehannam noch größere Schlangen als ihr seid?« Die Schlangen
erwiderten: »Siehe, nur wegen unserer Kleinheit werden wir mit
ihrem Atemstoß ausgeworfen; denn würde die größte Schlange von uns
einer Schlange in Dschehannam auch nur über die Nase laufen, sie
würde es nicht fühlen.« Weiter fragte Bulûkijā: »Ihr nennet Gottes
Namen und segnet Mohammed; woher kennet ihr denn Mohammed? – Gott
segne ihn und spende ihm Heil!« – Sie erwiderten: »O Bulûkijā,
siehe, der Name Mohammeds steht auf der Pforte des Paradieses
geschrieben, und ohne ihn hätte Gott weder die Geschöpfe noch das
Paradies, das höllische Feuer, den Himmel und die Erde erschaffen,
dieweil Gott alle Dinge nur um Mohammeds willen erschaffen und
seinen Namen mit Seinem Namen allerorten verbunden hat; und deshalb
lieben wir Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm [bookmark: page064]64 Heil!« – Als
Bulûkijā diese Worte von den Schlangen vernahm, wuchs sein Sehnen
nach der Liebe Mohammeds, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! –
und sein Verlangen nach ihm ward größer. Er nahm nun von den
Schlangen Abschied und schritt zum Strand; und da er ein anderes
Schiff am Gestade der Insel ankern sah, stieg er zu dem Schiffsvolk
ein und zog mit ihnen übers Meer, bis er zu einer andern Insel
gelangte. Hier stieg er wieder ans Land und wanderte eine Weile auf
ihr umher, wobei er eine Menge großer und kleiner Schlangen
erblickte, deren Anzahl Gott, der Erhabene, allein kannte. Unter
diesen Schlangen befand sich auch eine weiße Schlange, weißer als
Krystall, die auf einer goldenen Platte saß, und diese Platte ruhte
auf dem Rücken einer Schlange von der Größe eines Elefanten; dies
war die Schlangenkönigin, nämlich ich selber, o Hâsib.« Da
fragte Hâsib die Schlangenkönigin: »Welche Antwort gabst du
Bulûkijā?« Die Schlangenkönigin antwortete: »Wisse, o Hâsib,
als ich Bulûkijā erblickte, grüßte ich ihn; und als er mir den
Salâm erwidert hatte, fragte ich ihn: »Wer bist du, was treibst du,
woher kommst du, wohin gehst du, und wie heißest du?« Und er
erwiderte: »Ich gehöre zu den Kindern Israel, mein Name ist
Bulûkijā, und meine Liebe zu Mohammed – Gott segne ihn und spende
ihm Heil! – hat mich von der Heimat in die Welt hinausgetrieben ihn
zu suchen, denn ich fand seine Beschreibung in den geoffenbarten
Schriften.« Hierauf fragte mich Bulûkijā und sprach zu mir: »Was
bist du, was treibst du, und wer sind diese Schlangen rings um
dich?« Und ich erwiderte ihm: »O Bulûkijā, ich bin die
Schlangenkönigin, und, so du mit Mohammed – Gott segne ihn und
spende ihm Heil! – zusammentriffst, bestelle ihm den Salâm von
mir.« Hierauf verabschiedete sich Bulûkijā von mir und stieg aufs
Schiff, worauf er weiter übers Meer zog, bis er nach Jerusalem, der
heiligen Stadt, gelangte. In Jerusalem aber lebte ein in allen
Wissenschaften bewanderter [bookmark: page065]65 Mann, der besonders in der
Geometrie, der Himmelskunde, der Rechenkunst, der natürlichen Magie
und Kabbala tiefe Kenntnisse besaß, und überdies die Thora, das
Evangelium, die Psalmen und die Bücher Abrahams studiert hatte.
Dieser Gelehrte hieß Affân, und er hatte in einigen seiner Bücher
gefunden, daß jedem, der den Siegelring unsers Herrn Salomo trüge,
die Menschen, Dschinn, Vögel, Tiere und alle Kreaturen gehorchen
würden. In einem andern Buch hatte er gefunden, daß unser Herr
Salomo nach seinem Tode in einer Lade beigesetzt und über sieben
Meere fortgetragen war; und es sollte sein Siegelring so fest an
seinem Finger haften, daß niemand, sei es Mensch oder einer der
Dschinn, imstande wäre, den Ring von seinem Finger zu ziehen, und
kein Schiffer sollte mit seinem Schiff über die sieben Meere zu
seinem Grab fahren können.

		Vierhundertundachtundachtzigste
Nacht.

		Wieder in einem andern Buch hatte er gefunden,
daß es unter den Kräutern ein Kraut gab, dessen Saft, so man es
nahm und auspreßte und sich mit dem Saft die Füße einrieb,
bewirkte, daß man über jegliches Meer, das Gott, der Erhabene,
erschaffen hatte, trockenen Fußes schreiten konnte; doch konnte man
das Kraut nur auffinden, wenn man die Schlangenkönigin bei sich
hatte. Als nun Bulûkijā nach Jerusalem gekommen war, setzte er sich
an einen Ort und diente Gott, dem Erhabenen; während er aber dasaß
und seine Andacht verrichtete, kam mit einem Male Affân auf ihn zu
und begrüßte ihn, worauf er ihm den Salâm zurückgab. Alsdann
blickte Affân Bulûkijā an, und, da er sah, daß er in der Thora las
und dasaß, um seine Andacht zu verrichten, trat er an ihn heran und
fragte ihn: »O Mann, wie ist dein Name, woher kommst du und
wohin gehst du?« Bulûkijā erwiderte ihm: »Mein Name ist Bulûkijā,
ich komme aus der Stadt Kairo und fahre durchs Land, um Mohammed –
Gott segne ihn und spende ihm Heil! – zu suchen.« Da [bookmark: page066]66 sagte Affân zu
Bulûkijā: »Komm' zu mir in meine Wohnung und sei mein Gast;« und
Bulûkijā erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Hierauf faßte Affân
Bulûkijā bei der Hand und ging mit ihm nach seiner Wohnung, wo er
ihn aufs gastlichste bewirtete. Hernach aber sagte er zu ihm:
»Erzähle mir, o mein Bruder, deine Geschichte und sag' mir,
woher du Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – kennst,
daß dein Herz in Liebe zu ihm entbrannte und du auszogst ihn zu
suchen, und wer dich auf diesen Weg gewiesen hat?« Da erzählte ihm
Bulûkijā seine Geschichte von Anfang bis zu Ende, wobei Affân vor
Verwunderung fast seinen Verstand verlor.« Als Bulûkijā seine
Erzählung beendet hatte, sagte er zu ihm: »Wenn du mich zur
Schlangenkönigin führst, so führe ich dich zu Mohammed, – Gott
segne ihn und spende ihm Heil! – wiewohl die Zeit seiner Entsendung
noch fern ist. Haben wir uns nämlich der Schlangenkönigin
bemächtigt, so wollen wir sie in einen Käfig sperren und sie mit
uns zu den Kräutern in die Berge nehmen, die alle, so lange sie bei
uns ist, sprechen werden, sobald wir an ihnen vorüberkommen, und
ihre nutzbringenden Eigenschaften durch Gottes, des Erhabenen,
Allmacht verkünden werden. Denn, siehe, ich fand in meinen Büchern,
daß es unter den Kräutern auch ein Kraut giebt, dessen Saft, so man
das Kraut nimmt, den Saft auspreßt und sich die Füße damit
einreibt, bewirkt, daß man über jegliches Meer, das Gott, der
Erhabene, erschaffen hat, wandeln kann, ohne sich die Füße naß zu
machen. Nehmen wir nun die Schlangenkönigin mit uns, so wird sie
uns zu jenem Kraut führen; und, wenn wir das Kraut gefunden haben,
so wollen wir es nehmen und auspressen und seinen Saft nehmen und
die Schlangenkönigin dann wieder ihres Weges ziehen lassen. Alsdann
wollen wir uns die Füße mit jenem Saft einreiben, wollen über die
sieben Meere zum Begräbnisplatz unsers Herrn Salomo wandern, wollen
ihm den Siegelring vom Finger ziehen und regieren, wie unser Herr
Salomo [bookmark: page067]67
einst regierte, und zu all unsern Wünschen gelangen. Hernach wollen
wir ins Meer der Finsternisse eindringen und vom Wasser des Lebens
trinken; Gott wird uns dann bis zum Ende der Tage leben lassen, und
wir werden so mit Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! –
zusammentreffen.« Als Bulûkijā diesen Vorschlag von Affân vernahm,
sagte er zu ihm: »O Affân, ich will dich zur Schlangenkönigin
führen und dir ihren Aufenthaltsort zeigen.« Da erhob sich Affân,
machte sich einen eisernen Käfig und nahm zwei Becher mit sich, von
denen er den einen mit Wein und den andern mit Milch füllte.
Hierauf reisten Affân und Bulûkijā Tage und Nächte lang, bis sie
zur Insel gelangten, auf welcher die Schlangenkönigin hauste,
woselbst beide an den Strand stiegen und ins Land hineinschritten.
Dann setzte Affân den Käfig hin, stellte eine Schlinge in ihm auf
und setzte die beiden Becher, die mit Wein und Milch angefüllt
waren, in den Käfig hinein, worauf sie sich vom Käfig entfernten
und versteckten. Nach einer Weile kam die Schlangenkönigin an und
näherte sich den beiden Bechern im Käfig. Nachdem sie dieselben
eine Weile beäugt hatte und hierbei die Milch roch, stieg sie von
der Platte auf dem Rücken der Schlange, auf welcher sie saß,
herunter, kroch in den Käfig und trank von dem Wein, bis ihr
schwindlig im Kopf wurde und sie einschlief. Sobald Affân dies
gewahrte, eilte er zum Käfig, schloß die Schlangenkönigin in ihm
ein, und trug sie, von Bulûkijā begleitet, fort zum Schiff. Als die
Schlangenkönigin wieder zu sich kam, sah sie, daß sie in einem
eisernen Käfig auf dem Kopf eines Mannes gefangen saß; und als sie
nun auch Bulûkijā an der Seite dieses Mannes erblickte, sprach sie
zu ihm: »Ist das der Lohn für die, welche den Kindern Adams nichts
zuleide thaten?« Bulûkijā antwortete ihr: »Fürchte dich nicht vor
uns, o Königin der Schlangen; denn, siehe, wir wollen dir
nicht das geringste Leid zufügen, sondern wünschen nur, daß du uns
das Wunderkraut zeigst, dessen Saft, so man sich [bookmark: page068]68 die Füße mit ihm
einreibt, bewirkt, daß man trockenen Fußes über jegliches Meer, das
Gott, der Erhabene, erschaffen hat, wandeln kann. Wenn wir jenes
Kraut gefunden und an uns genommen haben, wollen wir dich wieder an
deinen Wohnort zurückbringen und dich deines Weges ziehen lassen.«
Nach diesen Worten zogen Affân und Bulûkijā zu den Bergen, auf
denen die Kräuter wuchsen, und machten mit ihr von Kraut zu Kraut
die Runde, wobei alle Kräuter mit der Erlaubnis Gottes, des
Erhabenen, mit menschlicher Sprache redeten und ihre nutzbringenden
Eigenschaften verkündeten, bis mit einem Male, während alle Kräuter
zur Rechten und Linken redeten, auch ein Kraut zu reden anhob und
also sprach: »Ich bin das Kraut, so mich jemand nimmt und meinen
Saft auspreßt und damit seine Füße einreibt, so vermag er über
jegliches Meer, das Gott, der Erhabene, erschaffen hat,
einherzuschreiten, ohne sich den Fuß zu netzen.« Als Affân diese
Worte von dem Kraut vernahm, setzte er den Käfig von seinem Haupte
auf die Erde nieder und nahm für beide genügend von ihm; dann
zerstieß er es, preßte es aus, füllte zwei Flaschen mit dem Saft
und nahm sie an sich, worauf er mit dem Rest seine und Bulûkijās
Füße einrieb. Alsdann nahmen sie wieder die Schlangenkönigin und
reisten Tage und Nächte lang, bis sie zu ihrer Insel gelangten, wo
Affân die Thür des Käfigs öffnete und die Schlangenkönigin
herausließ. Als sie nun wieder in Freiheit war, fragte sie Affân
und Bulûkijā: »Was wollt ihr mit dem Saft machen?« Und sie
erwiderten ihr: »Wir wollen uns damit unsere Füße einreiben, damit
wir die sieben Meere zum Begräbnisort unsers Herrn Salomo
überschreiten und uns den Siegelring von seinem Finger ziehen
können.« Da entgegnete die Schlangenkönigin: »Weit gefehlt! Ihr
werdet nimmermehr den Siegelring in eure Gewalt bekommen.« Nun
fragten sie: »Weshalb nicht?« Und sie erwiderte ihnen: »Dieweil
Gott, der Erhabene, allein Salomo mit diesem Ring begnadete und
hierdurch von allen [bookmark: page069]69 andern Menschen auszeichnete, darum daß er zu ihm
sprach: Herr, gieb mir ein Königreich, wie es keiner nach mir
besitzen soll, denn, siehe, du bist der Geber alles Guten! –
Deshalb ist der Ring nicht für euch.« Nach diesen Worten setzte sie
noch hinzu: »Hättet ihr euch von dem Kraut genommen, dessen Speise
jeden, der von ihm isset, bis zum ersten Posaunenstoß nicht sterben
läßt, und das unter den andern Kräutern steht, so hätte euch dies
mehr genutzt; denn ihr werdet nimmermehr durch jenes Kraut, das ihr
euch nahmt, zu euerm Ziel gelangen.« Als sie ihre Worte vernahmen,
empfanden sie bitterliche Reue, doch zogen sie ihres Weges.

		Vierhundertundneunundachtzigste
Nacht.

		Soviel, was die beiden anlangt. Wie nun aber die
Schlangenkönigin zu ihrem Heer kam, fand sie es in übelster Lage
vor, indem die kräftigen Schlangen schwach geworden und die
schwachen gestorben waren. Die Schlangen aber freuten sich, als sie
ihre Königin wieder in ihrer Mitte sahen, und fragten sie, sich
rings um sie scharend: »Was war mit dir vorgefallen, und wo bist du
gewesen?« Da erzählte sie ihnen alles, was ihr von Affân und
Bulûkijā widerfahren war, und versammelte hernach alle ihre Truppen
und begab sich mit ihnen zum Berge Kâf, wo sie zu überwintern
pflegte, während sie den Sommer an jenem Ort zubrachte, an welchem
sie Hâsib Kerîm ed-Dîn angetroffen hatte. Hierauf schloß die
Schlangenkönigin ihre Erzählung und sagte: »Dies, o Hâsib ist
meine Geschichte und solches ist mein Abenteuer gewesen.«

		Verwundert über ihre Geschichte, sagte Hâsib zu ihr: »Möchtest
du nicht so gütig sein und einem deiner Trabanten Befehl erteilen,
mich zur Oberfläche der Erde hinauszuführen, daß ich zu meinen
Angehörigen heimkehren kann?« Die Schlangenkönigin erwiderte ihm
jedoch: »O Hâsib, du darfst nicht vor dem Winter von uns fort
und mußt auch mit uns [bookmark: page070]70 zum Berge Kâf ziehen, daß du dich dort an seinen
Hügeln, seinem Sand, seinen Bäumen und Vögeln, welche den Einigen,
den Allbezwinger lobpreisen, weidest; und daß du dort auch deine
Lust an den Mâriden, den Ifrîten und Dschânn schaust, deren Anzahl
Gott, der Erhabene, allein kennt.« Als Hâsib Kerîm ed-Dîn die Worte
der Schlangenkönigin vernahm, ward er betrübt und bekümmert; dann
aber sagte er zu ihr: »Erzähle mir, wie es Affân und Bulûkijā
erging, als sie dich verlassen hatten und fortgegangen waren, ob
sie über die sieben Meere schritten und zu Salomos Grab gelangten
oder nicht; und, so sie zu Salomos Grab gelangten, ob sie dann den
Ring in ihre Gewalt bekamen oder nicht.«

		Sie erwiderte ihm: »Wisse, nachdem Affân und Bulûkijā mich
verlassen hatten und fortgegangen waren, rieben sie ihre Füße mit
jenem Saft ein und wanderten über das Angesicht des Meeres, wobei
sie sich an den Wundern der Tiefe ergötzten, und sie schritten von
Meer zu Meer, bis sie über alle sieben Meere gewandert waren und
nun zu einem gewaltigen, himmelhohen Berg aus grünem Smaragd
gelangten, dessen Erdreich Moschus war, und dem eine Quelle
entströmte. Als sie hier angelangt waren, sagten sie erfreut: »Nun
haben wir unser Ziel erreicht.« Alsdann zogen sie weiter ins
Gebirge hinein, bis sie von fern eine Höhle erblickten, über
welcher sich eine gewaltige hellleuchtende Kuppel wölbte. Sie
gingen auf die Höhle zu, und als sie dieselbe erreicht hatten,
traten sie ein und sahen nun einen goldenen mit allerlei
Edelsteinen besetzten Thron in ihr stehen, um welchen eine Menge
Stühle aufgestellt war, deren Anzahl Gott, der Erhabene, allein
kannte; auf jenem Thron aber sahen sie unsern Herrn Salomo,
angethan mit grünseidenem Gewande, das mit Gold gestickt und mit
kostbaren Edelsteinen besetzt war; seine rechte Hand lag auf seiner
Brust, und der Siegelring steckte an seinem Finger und funkelte so
hell, daß alle andern Edelsteine in jenem Raum vor ihm erblaßten.
Nun lehrte Affân Bulûkijā Beschwörungsformeln [bookmark: page071]71 und Zaubersprüche und sagte
zu ihm: »Sprich diese Formeln und laß nicht eher nach als bis ich
den Siegelring genommen habe.« Alsdann schritt Affân auf den Thron
zu, bis er nahe an ihn herangekommen war, als mit einem Male eine
riesige Schlange unter dem Thron hervorgeschossen kam und einen so
fürchterlichen Schrei ausstieß, daß der ganze Ort von demselben
erbebte, wobei die Funken aus ihrem Rachen sprühten. Und nun rief
die Schlange Affân zu: »Wenn du nicht umkehrst, ist's um dich
geschehen.« Affân ließ sich jedoch nicht von der Schlange
erschrecken, sondern machte sich daran Beschwörungsformeln zu
murmeln, worauf die Schlange ihn von neuem so gewaltig anschnaubte,
daß beinahe die ganze Stätte in Flammen aufgegangen wäre, und ihm
entgegenrief: »Wehe dir, kehrst du nicht um, so verbrenne ich
dich.« Als Bulûkijā diese Worte von der Schlange vernahm, lief er
aus der Höhle, während Affân, ohne sich aus der Fassung bringen zu
lassen, an den Herrn Salomo herantrat und, seine Hand ausstreckend,
den Ring berührte, um ihn vom Finger des Herrn Salomo zu ziehen. Da
aber schnaubte ihn die Schlange so stark an, daß er in Flammen
aufging und zu einem Aschenhaufen wurde, während Bulûkijā hierbei
in Ohnmacht sank.

		Vierhundertundneunzigste Nacht.

		Da befahl der Herr, der Hochherrliche, Gabriel
zur Erde niederzufahren, bevor die Schlange auch Bulûkijā
anschnaubte. Und so fuhr Gabriel im Fluge zur Erde hernieder, und
da er Affân von dem Hauch der Schlange verbrannt und Bulûkijā in
Ohnmacht daliegen sah, trat er an Bulûkijā heran und erweckte ihn
aus seiner Ohnmacht. Als er wieder zu sich kam, begrüßte ihn
Gabriel und fragte ihn: »Woher seid ihr an diesen Ort gekommen?«
Und nun erzählte ihm Bulûkijā seine ganze Geschichte von Anfang bis
zu Ende und sagte: »Wisse, ich bin nur um Mohammeds willen – Gott
segne ihn und spende ihm Heil! – hierhergekommen. [bookmark: page072]72 Affân sagte mir nämlich,
er würde erst am Ende der Zeit entsandt werden, und nur, wer bis zu
jenen Tagen lebte, könnte ihn schauen; nur der aber könnte so lange
leben, der von dem Wasser des Lebens getrunken hätte, was nur durch
den Ring Salomos – Frieden sei auf ihm! – geschehen könne. Da
begleitete ich ihn zu dieser Stätte, wo ihm solches widerfahren
ist; da liegt er verbrannt, während ich unversehrt geblieben bin,
und nun möchte ich von dir erfahren, wo Mohammed weilt.« Da
erwiderte ihm Gabriel: »O Bulûkijā, zieh' deines Weges, denn,
siehe, die Zeit Mohammeds ist noch fern.« Mit diesen Worten fuhr
Gabriel wieder gen Himmel, während Bulûkijā, bitterlich zu weinen
anhob und sein Unterfangen bereute, indem er sich des Wortes der
Schlangenkönigin erinnerte, als sie sprach: »Weit gefehlt!
nimmermehr wirst du den Ring in deine Gewalt bekommen.«
Niedergeschlagen und weinend stieg er den Berg hinunter und
wanderte fort und fort, bis er wieder ans Meeresufer gelangte, wo
er sich für eine Weile niederließ und in Verwunderung über die
Berge, die Meere und die Inseln ringsum versank. Die Nacht
verbrachte er daselbst, am nächsten Morgen aber rieb er seine
Sohlen mit dem Saft, den sie aus dem Kraut gepreßt hatten, ein und
wanderte nun immerfort Tage und Nächte lang, voll Staunen über die
Schrecken, die Wunder und Merkwürdigkeiten der Tiefe, über das
Angesicht des Meeres, bis er zu einer Insel gelangte, die dem
Garten des Paradieses glich. Hier stieg er ans Land und wanderte,
verwundert über ihre Schönheit, auf ihr umher, wobei er bemerkte,
daß es ein großes Eiland war, mit Safran als Erdreich und
Hyazinthen und kostbaren Mineralien als Kies; die Hecken bestanden
aus Jasmin, die schönsten Bäume und die leuchtendsten und
duftigsten Gewächse standen auf ihm, Quellen durchrieselten es, die
Aloe von Sumatra und Komorin war so häufig wie Brennholz und
Zuckerrohr wuchs wie gemeines Rohr. Überall blühten Rosen,
Narzissen, Amaranthen, Kamillen, Lilien und Veilchen von allerlei
Art [bookmark: page073]73
und Farbe, und die Vögel wetteiferten miteinander auf den Bäumen im
Gesang so süß, daß sie der Liebe Leid vergessen ließen, die Bäche
strömten lustig durchs Gefild, die Quellen flossen silberhell, die
Gazellen sprangen über die Fluren, Wildkälber tummelten sich, die
Bäume ragten hoch in den Himmel, kurz, es war ein hübsches, weites
und reich gesegnetes Eiland, das mit jeglicher Schönheit geschmückt
war. Verwundert betrachtete Bulûkijā, die schöne Insel und
erkannte, daß er von dem Wege, den er zuvor mit Affân genommen
hatte, abgeirrt war. Bis zum Abend wanderte er auf der Insel umher
und weidete sich an ihren Schönheiten, als aber die Nacht über ihn
hereinbrach, stieg er auf einen hohen Baum, um auf demselben zu
schlafen. Wie er nun oben auf dem Baum saß und noch immer seinen
Gedanken über diese Insel nachhing, kam das Meer plötzlich in
Aufruhr, und ein gewaltiges Tier stieg aus ihm hervor und stieß
einen so lauten Schrei aus, daß alle Tiere jener Insel sich vor dem
Schrei entsetzten. Während Bulûkijā von dem Baume aus das Tier
betrachtete und sich über dasselbe verwunderte, stiegen nach einer
Weile unversehens noch andere Tiere der verschiedensten Art aus dem
Meer, die alle in ihrer Vorderpfote einen Edelstein hielten, der so
hell wie eine Lampe leuchtete, so daß die Insel von dem Licht der
Edelsteine tageshell erleuchtet ward. Nach einer Weile kamen auch
von der Insel eine Menge wilder Tiere an den Strand, deren Anzahl
allein Gott, der Erhabene, kannte, Löwen, Panther, Luchse und
andere Raubtiere, und unterhielten sich mit den Seetieren bis zum
Morgen, worauf sie wieder auseinander gingen und jedes Tier seines
Weges zog. Erschrocken von all diesem, stieg Bulûkijā vom Baum
herunter und schritt zum Meeresstrand, wo er sich die Füße mit dem
Saft einrieb; dann wanderte er Tage und Nächte lang über das zweite
Meer, bis er zu einem hohen Gebirge gelangte, an dessen Fuß sich
ein endloses Wadi ausbreitete, welches von Löwen, Hasen und
Panthern bevölkert, und mit [bookmark: page074]74 Magneteisensteinen bedeckt
war. Bulûkijā erstieg dieses Gebirge und wanderte auf ihm von Ort
zu Ort, bis der Abend hereinbrach, worauf er sich am Fuße einer
seiner Anhöhen ans Meeresgestade setzte und von den getrockneten
Fischen, welche das Meer ausgeworfen hatte, aß. Während er aber
dasaß und von den Fischen aß, kam mit einem Male ein gewaltiger
Panther auf ihn los und wollte ihn zerreißen; da rieb er sich
schnell die Füße mit seinem Saft ein und flüchtete vor dem Panther
aufs dritte Meer, in der Finsternis über dasselbe schreitend in
schwarzer sturmdurchtobter Nacht, bis er nach langer Wanderung zu
einer dritten Insel kam. Hier stieg er wieder ans Land, und da er
auf der Insel Bäume mit frischen und getrockneten Früchten fand,
pflückte er sich von denselben und aß, Gott, den Erhabenen,
lobpreisend. Alsdann schritt er auf der Insel umher und weidete
sich an ihr bis zur Abendzeit, –

		Vierhundertundeinundneunzigste
Nacht.

		worauf er sich schlafen legte. Am nächsten
Morgen nahm er sie genau in Augenschein und spazierte zehn Tage
lang auf ihr umher, bis er wieder an den Meeresstrand ging, sich
die Füße salbte und auf das vierte Meer stieg. Nach einer langen
Wanderung von vielen Tagen und Nächten gelangte er endlich wieder
zu einer Insel, deren Boden aus feinem, weißen Sand bestand, auf
dem weder ein Baum noch sonst etwas Grünes wuchs. Nachdem er eine
Weile auf ihr umhergewandert war und als einzige Tiere auf der
Insel allein Sakerfalken, die im Sande nisteten, gefunden hatte,
rieb er wieder seine Füße ein, stieg aufs fünfte Meer und wanderte
Tage und Nächte lang über dasselbe, bis er zu einem kleinen Eiland
gelangte, dessen Boden und Berge wie Krystall leuchteten. Auf ihm
befanden sich die Adern, aus denen Gold gewonnen wird, die Bäume,
die er auf ihr erblickte, waren merkwürdiger als alle andern, die
er bisher auf seiner Wanderung kennen gelernt hatte, und die Blumen
[bookmark: page075]75 der
Insel hatten goldene Blüten. Bulûkijā stieg hier ans Land und
erging sich auf ihr bis zur Nacht, wo nun die Blumen auf der Insel
wie Sterne funkelten, so daß er verwundert sagte: »Siehe, die
Blumen dieser Insel sind sicherlich jene Blüten, welche von der
Sonne verdörrt auf den Boden fallen, wo sie von den Winden unter
die Felsen getrieben werden. um als Stein der Weisen zu dienen, aus
dem man Gold macht.« Hierauf schlief Bulûkijā bis zum Morgen auf
der Insel. Bei Sonnenaufgang aber rieb er die Füße wieder mit dem
Saft ein, und stieg auf das sechste Meer hinab, über welches er
Tage und Nächte lang wanderte, bis er wieder zu einer Insel kam und
hier an den Strand stieg. Nachdem er eine Weile auf ihr
umhergewandert war, gewahrte er zwei Berge, auf denen viele Bäume
wuchsen, deren Früchte aussahen als wären es an den Haaren
aufgehängte Menschenköpfe; andere Bäume wiederum trugen Früchte,
die grünen, an den Füßen aufgehängten Vögeln glichen; eine dritte
Art Bäume brannte wie Feuer, deren Früchte der Aloefrucht glichen,
und jeder, auf den ein Tropfen von dem Saft jener Früchte fiel,
wurde von ihm verbrannt; andere Früchte wiederum weinten und
lachten, neben vielen anderen Wunderdingen, die Bulûkijā auf der
Insel erschaute. Als er nun von seiner Wanderung wieder zum Strand
zurückkehrte, sah er daselbst einen großen Baum und setzte sich
unter denselben. Sobald jedoch die Finsternis hereinbrach, stieg er
auf den Baum und versank in Gedanken über die Wunderwerke Gottes.
als mit einem Male das Meer in Aufruhr geriet und die Meerestöchter
aus ihm ans Land stiegen, von denen jede einen Edelstein in der
Hand hielt, der wie der Morgen erstrahlte. Sie kamen gerade auf den
Baum zu, auf welchem Bulûkijā saß, und, als sie unter ihm angelangt
waren, setzten sie sich und spielten und tanzten und vergnügten
sich bis zum Morgen, während Bulûkijā ihrem Spiel voll Lust
zuschaute. Als sie dann bei Tagesanbruch wieder ins Meer getaucht
waren, stieg Bulûkijā [bookmark: page076]76 verwundert vom Baum herunter, rieb sich die Füße
mit seinem Saft ein und stieg aufs siebente Meer, über welches er
zwei Monate lang wanderte, ohne irgendwie einen Berg, eine Insel,
ein Land oder einen Strand zu schauen, so daß er sich, von Hunger
gefoltert, die Fische aus dem Meere fing und sie roh verzehrte, bis
er endlich an einem Vormittag zu einer dichtbewaldeten und
wasserreichen Insel gelangte. Hier stieg er wieder ans Land und
wanderte auf der Insel umher, sich nach rechts und links
umschauend, bis er zu einem Apfelbaum gelangte, wo er seine Hand
nach einer der Früchte ausstreckte, als ihn plötzlich jemand von
dem Baume anschrie: »Wenn du dem Baume zu nahe trittst und etwas
von ihm issest, so spalte ich dich mitten auseinander.« Erschrocken
blickte Bulûkijā zu der Stimme empor und gewahrte nun einen Riesen
von vierzig Ellen Länge, nach der Elle, wie sie unter dem Volke
jener Zeit üblich war. Von Entsetzen gepackt, wich er von dem Baum
zurück und fragte den Riesen zitternd: »Weshalb verwehrst du mir
von diesem Baume zu essen?« Der Riese erwiderte: »Weil du ein Sohn
Adams bist, und weil dein Vater Adam den Bund Gottes vergaß, so daß
er sündigte und von dem Baume aß.« Da fragte Bulûkijā: »Was bist
du, wem gehört diese Insel mit ihren Bäumen, und wie ist dein
Name?« Der Riese antwortete: »Ich heiße Scharâhijā, die Bäume und
die Insel gehören dem König Sachr, und ich bin einer seiner Diener,
den er mit der Obhut der Insel betraut hat.« Hierauf fragte
Scharâhijā Bulûkijā: »Wer bist du und woher bist du zu diesem Lande
gekommen?« Und nun erzählte ihm Bulûkijā seine Geschichte von
Anfang bis zu Ende, worauf Scharâhijā zu ihm sagte: »Fürchte dich
nicht,« und ihm etwas zu essen brachte. Nachdem sich Bulûkijā satt
gegessen hatte, nahm er von ihm Abschied und wanderte zehn Tage
lang fort und fort über Berge und sandige Wüsten, bis er eine
dichtgeballte Staubwolke in der Luft gewahrte. Auf dieselbe
zuschreitend, hörte er nach einiger Zeit lautes Geschrei, [bookmark: page077]77 mächtiges
Getümmel und das Klirren von Waffen; bald darauf gelangte er in ein
Wadi, das sich eine Reise von zwei Monaten in die Länge erstreckte,
und erblickte Reiterscharen zu Pferd in wildem Kampfgetümmel,
zwischen denen das Blut in Strömen floß. Ihre Stimmen fuhren wie
Donner einher, in den Händen führten sie Lanzen, Schwerter, eiserne
Keulen, Bogen und Pfeile, und der Kampf tobte so grimm unter ihnen,
daß sich Bulûkijā entsetzte.
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		Während er aber noch erschrocken und verwirrt dastand, gewahrten
sie ihn mit einem Male und ließen, die Schlacht abbrechend,
voneinander ab. Gleich darauf ritt ein Trupp auf ihn zu, und einer
der Reiter fragte ihn, verwundert über seine Gestalt: »Was bist du,
woher kommst du, wohin gehst du, und wer hat dich auf diesen Weg
gewiesen, daß du in unser Land kamst?« Bulûkijā erwiderte ihm: »Ich
gehöre zu den Kindern Adams und kam hierher, verstört von der Liebe
zu Mohammed, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – doch irrte ich
vom Wege ab.« Der Reiter versetzte darauf: »Nie zuvor noch sahen
wir einen Sohn Adams und niemals kam einer von ihnen in dieses
Land.« Während sie sich so über ihn und seine Worte verwunderten,
fragte sie Bulûkijā und sprach zu ihnen: »Was seid ihr, o ihr
Geschöpfe?« Und der Reiter erwiderte ihm: »Wir gehören zu den
Dschânn.« Weiter fragte ihn Bulûkijā: »O Reitersmann, was ist
dieses Kampfes Ursach, der hier zwischen euch tobt, wo ist eure
Wohnung, und wie heißt dieses Wadi und dieses Land?« Der Reiter
erwiderte ihm: »Unsere Wohnung ist das weiße Land, und alljährlich
befiehlt uns Gott, der Erhabene, hierherzuziehen und wider die
ungläubigen Dschânn zu streiten.« Da fragte Bulûkijā: »Und wo ist
das weiße Land?« Und der Reitersmann erwiderte: »Einen Weg von
fünfundsiebzig Jahren hinter dem Berge Kâf; dieses Land aber heißt
das Land Schaddâds, des Sohnes Ads, zu dem [bookmark: page078]78 wir zum Streit gekommen
sind; sonst ist unser einziges Geschäft Gottes Lobpreisung und
Heiligung; unser König aber heißt König Sachr, und unumgänglich
mußt du mit uns zu ihm ziehen, daß er dich schaut und sich an
deinem Anblick ergötzt.« Nach diesen Worten zogen sie mit Bulûkijā
zu ihren Wohnungen, wo Bulûkijā eine Menge prächtiger Zelte aus
grüner Seide gewahrte, deren Anzahl allein Gott, der Erhabene,
kannte. Inmitten dieser Zelte aber stand eines aus roter Seide, von
tausend Ellen im Durchmesser, das blauseidene Stricke und goldene
und silberne Pflöcke hatte. Bulûkijā staunte über dieses Zelt,
seine Begleiter aber führten ihn zu demselben, und siehe, es war
das Zelt des Königs Sachr. Nun schritten sie ins Zelt hinein und
führten ihn vor den König Sachr, den Bulûkijā auf einem prächtigen
Thron aus rotem, mit Perlen und Edelsteinen besetztem Gold sitzen
sah, ihm zur Rechten die Könige der Dschânn und zur Linken die
Weisen, die Emire, die Großen des Reiches und andere Vornehme. Als
der König Sachr Bulûkijā erblickte, befahl er ihn hereinzuführen;
und sie gehorchten seinem Befehle, und Bulûkijā trat auf ihn zu,
bot ihm den Salâm und küßte die Erde vor ihm. Der König Sachr
erwiderte ihm den Salâm und sagte dann zu ihm: »Tritt nahe an mich
heran, o Mann;« worauf Bulûkijā nahe an ihn herantrat, bis er
vor ihm stand. Hierauf befahl der König für ihn an seiner Seite
einen Stuhl hinzustellen, und als sie den Stuhl an des Königs Seite
niedergesetzt hatten, befahl ihm der König sich auf den Stuhl zu
setzen und fragte ihn, als er sich niedergelassen hatte: »Was bist
du?« Bulûkijā antwortete ihm: »Ich bin einer der Söhne Adams von
den Kindern Israel.« Da sagte der König Sachr zu ihm: »Erzähle mir
deine Geschichte und sag' mir, was sich mit dir zugetragen hat, und
wie du in dieses unser Land gekommen bist.« Und nun erzählte ihm
Bulûkijā alle seine Abenteuer während seiner Wanderfahrt von Anfang
bis zu Ende, und der König Sachr verwunderte sich über seine Worte.
[bookmark: page079]79
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		Hierauf befahl der König den Dienern ein
Tischtuch zu bringen, und sie brachten es und breiteten es aus,
worauf sie goldene, silberne und kupferne Platten auftrugen, von
denen die einen fünfzig, die andern zwanzig gesottene Kamele
enthielten, während sich in andern fünfzig Hammelköpfe befanden;
die Anzahl aller Schüsseln aber belief sich auf
eintausendfünfhundert. Als Bulûkijā dieses sah, erstaunte er
gewaltig. Dann aßen sie, und Bulûkijā aß mit ihnen, bis er sich
gesättigt hatte, worauf er Gott, den Erhabenen, lobte. Hernach
deckten sie ab und brachten Obst, und, als sie auch dieses gegessen
hatten, priesen sie Gott, den Erhabenen, und segneten seinen
Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – Als Bulûkijā den
Namen Mohammeds vernahm, verwunderte er sich und sagte zum König
Sachr: »Ich möchte einige Fragen an dich stellen.« Der König Sachr
erwiderte: »Frag', was du willst;« und nun fragte ihn Bulûkijā:
»O König, was seid ihr, woher ist euer Ursprung, und wie
bekamt ihr Kenntnis von Mohammed, – Gott segne ihn und spende ihm
Heil! – daß ihr Segen auf ihn erfleht und ihn liebt?« Der König
Sachr versetzte hierauf: »O Bulûkijā, siehe, Gott der Erhabene
hat das Feuer in sieben übereinander liegenden Schichten erschaffen
und hat zwischen jede Schicht einen Weg von tausend Jahren gelegt.
Die unterste Schicht nannte er Dschehannam und bestimmte sie für
die sündigen Gläubigen, die ohne Reue in ihren Sünden sterben. Der
Name der zweiten Schicht ist Lasā die er für die Ungläubigen
bestimmte; die dritte Schicht heißt El-Dschahîm, welches die für
Gog und Magog bestimmte Hölle ist; die vierte Schicht heißt
Es-Saîr, die Hölle für die Schar des Iblîs; der Name der fünften
lautet Sakar, die für die, welche das Gebet unterlassen, bestimmt
ist; die sechste Schicht heißt El-Hûtame, die Hölle der Juden und
Nazarener, und die siebente Schicht heißt El-Hâwije und ward für
die [bookmark: page080]80
Scheingläubigen bestimmt. Solches sind die sieben Schichten des
höllischen Feuers.« Da fragte ihn Bulûkijā: »Vielleicht ist dann
Dschehannams Pein die leichteste, da es die oberste Schicht ist?«
Der König Sachr erwiderte: »Jawohl, Dschehannams Pein ist am
geringsten, wiewohl sich tausend Feuergebirge in ihr befinden mit
je siebzigtausend Feuerwadis, in deren jedem siebzigtausend
Feuerstädte mit je siebzigtausend feurigen Burgen liegen; in jeder
Burg stehen siebzigtausend Feuerhäuser, in deren jedem sich
siebzigtausend feurige Polster mit je siebzigtausend verschiedenen
Marterqualen befinden. Was aber die andern Höllen anlangt, o
Bulûkijā, so kennt allein Gott, der Erhabene, die Anzahl der in
ihnen enthaltenen Marterarten.« Als Bulûkijā diese Worte vom König
Sachr vernahm, sank er in Ohnmacht; weinend erwachte er wieder aus
seiner Ohnmacht und sprach: »O König, wie wird es uns
ergehen?« Der König Sachr erwiderte ihm: »O Bulûkijā, fürchte dich
nicht; wisse, jeder, der Mohammed liebt, bleibt vom Feuer
verschont, denn er ist um seinetwillen dem Feuer entnommen; und vor
jedem, der sich zu seinem Glauben bekennt, flieht das Feuer. Was
uns nun anlangt, so erschuf uns Gott, der Erhabene, aus dem Feuer;
denn die ersten Wesen, die Gott in Dschehannam erschuf, waren zwei
Geschöpfe seiner Heerschar, Chalît und Malît geheißen. Den Chalît
erschuf er in der Gestalt eines Löwen und Malît in der Gestalt
eines Wolfs, und zwar so, daß Malîts Schweif scheckig gefärbt war
und einer weiblichen Schildkröte glich, während Chalîts Schweif das
Aussehen einer zwanzig Jahresreisen langen männlichen Schlange
hatte. Hierauf befahl Gott der Erhabene ihren beiden Schwänzen sich
zu begatten, und sie paarten sich, worauf von ihnen Schlangen und
Skorpione erzeugt wurden, deren Aufenthalt das höllische Feuer ist,
auf daß Gott mit ihnen alle, die ins Feuer eingehen, martern kann.
Und die Schlangen und Skorpione mehrten sich und wurden ihrer
viele. Hierauf befahl Gott der Erhabene den Schwänzen Chalîts und
Malîts sich noch einmal [bookmark: page081]81 zu paaren, und sie
begatteten sich, und Malîts Schweif ward von dem Schweife Chalîts
schwanger und gebar sieben Söhne und sieben Töchter. Als diese
aufgewachsen und groß geworden waren, heirateten sie einander, und
alle waren ihrem Vater gehorsam, mit Ausnahme eines einzigen,
welcher gegen ihn rebellierte und deshalb in einen Wurm verwandelt
wurde; und dieser Wurm, das ist Iblîs – Gott, der Erhabene,
verfluche ihn! – Nun aber war Iblîs einer der Cherubim gewesen, da
er Gott, dem Erhabenen, zuvor fromm gedient hatte, so daß er zum
Himmel aufgenommen und in des Erbarmers Nähe zum Oberhaupt des
Cherubim eingesetzt worden war.
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		Als aber Gott, der Erhabene, den Adam – Frieden
sei auf ihm! – erschaffen hatte und Iblîs befahl, sich vor ihm
niederzuwerfen und ihn anzubeten, weigerte er sich dies zu thun,
weshalb ihn Gott verstieß und verfluchte. Die Nachkommen des Iblîs
sind die Satane, seine sechs ältern Brüder aber sind die gläubigen
Dschânn, deren Nachkommen wir sind; und solches ist unser Ursprung,
o Bulûkijā.« Bulûkijā verwunderte sich über die Worte des Königs
Sachr und sagte hernach zu ihm: »O König, ich bitte dich,
befiehl einem deiner Leibgarden, daß er mich in mein Land bringt.«
Der König Sachr erwiderte ihm jedoch: »Wir können nichts derart
thun, es sei denn, daß es uns Gott, der Erhabene, befiehlt. Willst
du aber, o Bulûkijā, von uns fort, so will ich dir eins meiner
Pferde vorführen lassen und dich auf seinen Rücken setzen und ihm
befehlen dich an das Ende meines Machtgebiets zu bringen, wo du das
Heer eines Königs, Namens Barâchijā, antreffen wirst. Sobald die
Truppen das Pferd erblicken, werden sie es erkennen und werden dich
herunternehmen und das Pferd wieder zu uns zurückschicken. Das
ist's, was wir vermögen, und nicht mehr.« Als Bulûkijā diese Worte
vernahm, weinte er und sagte zu [bookmark: page082]82 dem König: »Thue, was du
willst.« Da befahl der König das Pferd für ihn zu bringen, und da
sie es gebracht hatten, setzten sie ihn darauf und sagten zu ihm:
»Hüte dich von seinem Rücken abzusteigen oder es zu schlagen oder
ihm ins Gesicht zu schreien, da es dich umbringt, so du solches
thust. Sitz' vielmehr ruhig auf seinem Rücken, bis es stille steht;
dann steig' ab und zieh' deines Weges.« Bulûkijā erwiderte ihnen:
»Ich höre und gehorche;« alsdann setzte er sich auf das Pferd und
ritt geraume Zeit durch die Zelte, bis er an der Küche des Königs
Sachr vorüberkam, wo er eine Anzahl Kessel über hell loderndem
Feuer hängen sah, in deren jedem fünfzig Kamele kochten. Mit
wachsender Verwunderung betrachtete er die Kessel und ihren
Blasebalg wieder und wieder, so daß der König Sachr, der ihn von
fern beobachtete, glaubte, er sei hungrig und ihm zwei gebratene
Kamele zu bringen befahl; und sie thaten es und brachten ihm zwei
gebratene Kamele, die sie hinter ihm auf den Rücken des Pferdes
banden. Hierauf nahm er von ihnen Abschied und ritt fort und fort,
bis er zur Grenze von König Sachrs Reich gelangte, wo das Pferd
anhielt. Wie nun Bulûkijā hier abstieg und den Staub der Reise von
seinen Sachen abschüttelte, kamen mit einem Male Leute auf ihn zu
und führten das Pferd, das sie sogleich erkannten, mitsamt Bulûkijā
zum König Barâchijā. Als Bulûkijā bei dem König Barâchijā eintrat,
begrüßte er ihn, und der König erwiderte ihm den Salâm. Hierauf
schaute Bulûkijā auf den König und sah, daß er in einem herrlichen
Prunkzelt saß, und rings um ihn Krieger und Kämpen und die Könige
der Dschânn zur Rechten und Linken. Nun befahl der König Bulûkijā
näher zu treten, und als Bulûkijā an ihn herantrat, hieß er ihn an
seiner Seite Platz nehmen und erteilte Befehl Speisen aufzutragen,
während Bulûkijā gewahrte, daß der König Barâchijā in seiner
Herrlichkeit dem König Sachr nicht nachstand. Als nun die Speisen
aufgetragen waren, aß Bulûkijā mit ihnen, bis er satt geworden war,
worauf er Gott dankte. Dann [bookmark: page083]83 deckten sie wieder ab und
brachten das Obst, und als sie auch hiervon gespeist hatten, sprach
der König Barâchijā zu Bulûkijā und fragte ihn: »Wann hast du den
König Sachr verlassen?« Bulûkijā erwiderte: »Vor zwei Tagen.« Da
sagte der König Barâchijā zu Bulûkijā: »Weißt du auch wieviel
Tagesreisen der Weg ist, den du in diesen beiden Tagen zurückgelegt
hast?« Bulûkijā versetzte: »Nein;« und der König Barâchijā sagte:
»Einen Weg von siebzig Monden.
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		Und siehe, als du das Pferd bestiegst,
entsetzte es sich vor dir, da es wußte, daß du ein Sohn Adams
warst, und wollte dich von seinem Rücken werfen, weshalb sie es mit
diesen beiden Kamelen beschwerten.« Als Bulûkijā diese Worte von
dem König Barâchijā vernahm, verwunderte er sich und lobte Gott für
seine Rettung. Hierauf sagte der König Barâchijā zu Bulûkijā: »Sag'
mir, was sich mit dir zugetragen hat, und wie du in dieses Land
gelangtest.« Da erzählte ihm Bulûkijā alles, was ihm widerfahren
war, und wie er in die Welt gewandert und in sein Land gekommen
war, und der König Barâchijā verwunderte sich über seine Worte und
behielt Bulûkijā zwei Monate lang bei sich.

		Als Hâsib die Erzählung der Schlangenkönigin vernommen hatte,
verwunderte er sich höchlichst über dieselbe; dann aber sagte er zu
ihr: »Ich bitte dich in deiner Güte und Huld, befiehl einem aus
deinem Gefolge mich auf die Erde hinauszuführen, daß ich zu meinen
Angehörigen heimkehren kann.« Die Schlangenkönigin erwiderte ihm
jedoch: »O Hâsib Kerîm ed-Dîn, wisse, wenn du zur Oberfläche
der Erde emporgestiegen bist, wirst du deine Angehörigen aufsuchen
und dann ins Bad gehen und dich baden; in demselben Augenblicke
aber, in welchem du mit der Waschung fertig bist, werde ich
sterben, da dies die Ursache meines Todes sein wird.« Hâsib
erwiderte: »Ich schwöre dir, mein Lebenlang will ich nicht mehr ins
Bad gehen, und so ich die [bookmark: page084]84 Waschung vollziehen muß,
will ich es zu Hause thun.« Die Schlangenkönigin erwiderte jedoch:
»Wolltest du mir auch hundert Eide schwören, so würde ich dir
nimmermehr Glauben schenken; niemals wird dies geschehen, da du ein
Sohn Adams bist und dir deshalb kein Bund heilig ist, dieweil dein
Vater Adam den Bund brach, den er mit Gott machte. Vierzig Morgen
lang knetete Gott, der Erhabene, den Lehm, aus dem er ihn erschuf,
und zwang die Engel sich vor ihm niederzuwerfen und ihn anzubeten,
und trotzdem übertrat er den Bund und vergaß ihn und widersetzte
sich dem Befehl seines Herrn.« Als Hâsib diese Worte vernahm,
schwieg er und weinte. Zehn Tage lang verharrte er weinend, worauf
er zu ihr sagte: »Erzähle mir, wie es Bulûkijā erging, nachdem er
die beiden Monate beim König Barâchijā verweilt hatte.«

		Die Schlangenkönigin versetzte: »Wisse, o Hâsib, nachdem
Bulûkijā diese Zeit beim König Barâchijā zugebracht hatte, nahm er
Abschied von ihm und wanderte Tage und Nächte lang über die Wüsten
und Steppen, bis er zu einem hohen Berg gelangte, den er bestieg.
Auf seinem Gipfel gewahrte er einen riesengroßen Engel, der dort
saß und den Namen Gottes, des Erhabenen, aussprach und auf Mohammed
– Gott segne ihn und spende ihm Heil! – Segnungen erflehte. Vor dem
Engel aber war eine Tafel, auf welcher etwas teils in weißer teils
in schwarzer Schrift[bookmark: text8]F8 geschrieben stand, und der
Engel schaute auf die Tafel und hielt seine Schwingen gen Osten und
Westen weit ausgebreitet. Bulûkijā trat an ihn heran und begrüßte
ihn; und der Engel erwiderte ihm den Salâm und fragte ihn: »Wer
bist du, woher kommst du, wohin gehst du, und wie ist dein Name?«
Bulûkijā erwiderte: »Ich bin einer der Söhne Adams von dem Volk der
Kinder Israel, und bin in der Liebe zu Mohammed – Gott segne ihn
und spende ihm Heil! – in [bookmark: page085]85 die Lande ausgezogen; und
ich heiße Bulûkijā.« Da fragte der Engel: »Was ist dir unterwegs
auf deiner Wanderung nach diesem Land widerfahren?« Und nun
erzählte ihm Bulûkijā alle die Abenteuer, die er unterwegs erlebt
hatte, und der Engel verwunderte sich über seine Erzählung. Dann
aber fragte Bulûkijā den Engel und sprach zu ihm: »Nun gieb du mir
Auskunft über diese Tafel, sag' mir, was auf ihr geschrieben steht,
wie du heißest und was du hier treibst.« Der Engel versetzte: »Ich
heiße Michael und bin betraut mit dem Wechsel von Tag und Nacht;
solches ist mein Geschäft bis zum jüngsten Tag.« Als Bulûkijā diese
Worte vernahm, verwunderte er sich und staunte über des Engels
Aussehen und Hoheit und über seine riesige Gestalt; alsdann nahm er
von ihm Abschied und wanderte Tag und Nacht, bis er zu einer großen
Wiese gelangte. Wie er nun über dieselbe schritt, gewahrte er
sieben Ströme in ihr und erblickte auf ihr eine Menge Bäume.
Verwundert über ihre Größe schritt er weiter, bis er zu einem hohen
Baum kam, unter welchem er vier Engel sah. Da trat er auf sie zu
und fand, wie er ihre Gestalt betrachtete, daß der eine die Gestalt
eines Menschen, der zweite die Gestalt eines wilden Tieres, der
dritte die Gestalt eines Vogels und der vierte die Gestalt eines
Stiers hatte; alle aber riefen den Namen Gottes, des Erhabenen, an
und sprachen die Worte: »Mein Gott, mein Herr und mein Meister, bei
dir und bei der Würde deines Propheten Mohammed – Gott segne ihn
und spende ihm Heil! – beschwöre ich dich, vergieb allen
Geschöpfen, die du nach meinem Bilde erschaffen hast, und verzeihe
ihnen ihre Sünden, denn du hast Macht über alle Dinge.« Bulûkijā
hörte verwundert ihre Worte und wanderte dann wieder Nacht und Tag
weiter, bis er zum Berge Kâf gelangte. Als er den Berg bestiegen
hatte, sah er auf dem Gipfel einen riesigen Engel sitzen, welcher
Gott pries und heiligte und auf Mohammed – Gott segne ihn und
spende ihm Heil! – Segen erflehte, wobei der Engel [bookmark: page086]86 beständig die
Hände schloß und öffnete und die Finger krümmte und streckte.
Mitten in seiner Andacht trat Bulûkijā plötzlich an ihn heran und
begrüßte ihn, worauf der Engel ihm den Salâm erwiderte und ihn
fragte: »Was bist du, woher kommst du, wohin gehst du, und wie ist
dein Name?« Bulûkijā erwiderte: »Ich bin einer der Söhne Adams von
den Kindern Israel, mein Name ist Bulûkijā, und in der Liebe zu
Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – bin ich
ausgewandert, doch habe ich mich unterwegs verirrt,« und erzählte
ihm alle seine Abenteuer. Als er aber seine Erzählung beendet
hatte, fragte er den Engel und sprach zu ihm: »Wer bist du, was ist
das für ein Berg, und was treibst du hier?« Der Engel versetzte:
»Wisse, o Bulûkijā, dies ist der Berg Kâf, welcher die Welt
umschließt; alle die Lande, die Gott in der Welt erschaffen hat,
halte ich in meiner Hand, und so Gott, der Erhabene, irgend ein
Land mit Erdbeben, Dürre, Fruchtbarkeit, Krieg oder Frieden
heimsuchen will, so gebietet er mir es zu thun, und ich vollziehe
seinen Befehl von dieser meiner Stätte aus; denn wisse, die Wurzeln
der Erde halte ich in meiner Hand.«
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		Hierauf fragte Bulûkijā den Engel: »Hat Gott
noch eine andere Welt als diese, in welcher du lebst, innerhalb des
Berges Kâf erschaffen?« Der Engel erwiderte: »Jawohl; er erschuf
eine Welt, weiß wie Silber, deren Ausdehnung niemand als Gott, der
Erhabene, kennet, und gab ihr die Engel zu Bewohnern, deren Speise
und Trank Gottes Lobpreisung und Heiligung ist und beständige
Segnung Mohammeds, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – In jeder
Nacht zum Freitag kommen sie zu diesem Berg und beten allzumal zu
Gott, dem Erhabenen, die ganze Nacht hindurch bis zur Morgenfrühe,
damit der Lohn für ihre Lobpreisung, Heiligung und Andacht den
Sündern von der Gemeinde Mohammeds – Gott segne ihn und sende ihm
[bookmark: page087]87 Heil!
– und allen denen, welche die Freitagswaschung verrichten, zu Gute
kommt. Solches thun sie bis zum jüngsten Tag.« Hierauf fragte
Bulûkijā den Engel und sprach zu ihm: »Hat Gott noch einen Berg
hinter dem Berge Kâf erschaffen?« Der Engel erwiderte: »Jawohl,
hinter dem Berge Kâf liegt ein Gebirge von fünfhundert Jahresreisen
Länge, das ganz aus Schnee und Eis besteht und Dschehannams Hitze
von der Welt abwehrt; denn ohne dieses Gebirge würde die Welt von
Dschehannams Hitze verbrannt werden. Ferner liegen noch hinter dem
Berge Kâf vierzig Welten, die einen von Gold, die andern von Silber
und wieder andere von Hyazinth, von denen jede vierzigmal größer
als die irdische Welt ist; jede dieser Welten hat eine besondere
Farbe, und Gott gab alle diese Welten Engeln zur Wohnung, die weder
Adam und Eva, noch Tag und Nacht kennen und kein anderes Geschäft
haben, als daß sie Gott rühmen und heiligen und seine Einheit und
Allmacht preisen und zu ihm für die Gemeinde Mohammeds – Gott segne
ihn und spende ihm Heil! – flehen. Und wisse, o Bulûkijā, daß
die Erden in sieben Schichten übereinander erschaffen wurde, und
daß Gott unter seinen Engeln einen erschuf, dessen Maß und
Eigenschaften niemand kennt als allein Gott, der Mächtige und
Herrliche; dieser ist's, der die sieben Erden auf seinem Nacken
trägt. Unter diesem Engel schuf Gott, der Erhabene, einen Felsen,
unter dem Felsen einen Stier, unter dem Stier einen Fisch und unter
dem Fisch ein gewaltiges Meer. Einst sprach Gott, der Erhabene, zu
Isā, welches ist Jesus, – Frieden sei auf ihm! – von diesem Fisch,
worauf Isā zu ihm sagte: »O mein Herr, zeige mir den Fisch,
damit ich ihn mir besehen kann.« Da befahl Gott, der Erhabene,
einem seiner Engel, Isā zu nehmen und zum Fisch zu tragen, damit er
ihn anschauen könnte, und der Engel begab sich zu Isā – Frieden sei
auf ihm! – und führte ihn zu dem Meer, in welchem jener Fisch
hauste und sprach zu ihm: »Schau, o Isā, den Fisch.« Da
schaute Isā nach dem Fisch aus, [bookmark: page088]88 sah aber nichts; mit einem
Male schoß der Fisch jedoch wie ein Blitz vorüber, so daß Isā
angesichts dessen ohnmächtig zu Boden stürzte. Als er wieder zu
sich kam, offenbarte sich Gott Isā und sprach zu ihm: »O Isā, hast
du den Fisch gesehen und hast du seine Länge und Breite erschaut?«
Isā antwortete: »Bei deiner Macht und Herrlichkeit, o Herr,
ich schaute ihn nicht; doch sah ich einen gewaltigen Stier an mir
vorüberschießen von der Dimension eines Weges von drei Tagen, und
ich weiß nicht, was es mit diesem Stier auf sich hat.« Da erwiderte
ihm Gott: »O Isā, das, was an dir vorüberfuhr, und dessen
Länge einen Weg von drei Tagen hatte, war nur der Kopf des Fisches,
und wisse, o Isā, an jedem Tage erschaffe ich vierzig Fische
gleich diesem Fisch.« Als Bulûkijā diese Worte von dem Engel
vernahm, verwunderte er sich über Gottes, des Erhabenen, Allmacht;
alsdann fragte er den Engel und sprach zu ihm: »Was hat Gott unter
dem Meere erschaffen, in welchem der Fisch haust?« Der Engel
erwiderte ihm: »Unter dem Meere hat Gott einen gewaltigen Luftraum
erschaffen, unter dem Luftraum Feuer und unter dem Feuer eine
riesige Schlange, deren Name Falak lautet; und fürchtete diese
Schlange nicht Gott, den Erhabenen, so hätte sie alles über ihr,
die Luft, das Feuer, den Engel und seine Last verschlungen, ohne
daß sie das geringste von jenem Engel verspürt hätte.
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		Als Gott diese Schlange erschuf, offenbarte er
sich ihr und sprach zu ihr: »Ich will dir ein Gut anvertrauen, und
du hüte es mir.« Die Schlange erwiderte: »Thu', was du willst.« Da
sprach Gott zu ihr: »Öffne deinen Mund;« und wie sie nun ihren
Rachen aufsperrte, steckte Gott Dschehannam in ihren Bauch und
sagte zu ihr: »Hüte Dschehannam bis zum jüngsten Tag. Wenn jener
Tag kommt, wird Gott seinen Engeln befehlen mit Ketten auszuziehen
und Dschehannam bis zur Versammlung festzubinden, und [bookmark: page089]89 dann wird er
Dschehannam gebieten ihre Pforten aufzuthun, und sie wird ihre
Pforten öffnen, und Funken werden ihr entsprühen größer als Berge.«
Als Bulûkijā des Engels Rede vernahm, weinte er bitterlich; alsdann
nahm er von dem Engel Abschied und wanderte gen Abend weiter, bis
er zu zwei Gestalten kam, die vor einem gewaltigen verschlossenen
Thor saßen, von denen die eine einem Löwen, die andere einem Stier
glich. Als er nahe an sie herangekommen war, begrüßte er sie,
worauf sie ihm den Salâm erwiderten. Alsdann fragten sie ihn und
sprachen: »Was bist du, woher kommst du und wohin gehst du?«
Bulûkijā versetzte: »Ich gehöre zu den Kindern Adams und fahre in
der Liebe zu Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – durch
die Lande, doch bin ich vom Wege abgeirrt.« Hierauf fragte sie
Bulûkijā und sprach zu ihnen: »Was seid ihr, und was ist das für
ein Thor, vor dem ihr sitzet?« Sie erwiderten ihm: »Wir sind die
Wächter des Thors, das du hier siehst, und wir haben kein anderes
Geschäft als daß wir Gott preisen und heiligen und auf Mohammed –
Gott segne ihn und spende ihm Heil! – Segen erflehen.« Als Bulûkijā
diese Worte vernahm, verwunderte er sich und fragte sie: »Was
befindet sich hinter diesem Thor?« Sie erwiderten: »Wir wissen es
nicht.« Da sagte er zu ihnen: »Bei euerm Herrn, dem Herrlichen,
öffnet mir dieses Thor, auf daß ich schaue, was hinter ihm ist.«
Sie versetzten jedoch: »Wir sind nicht imstande dieses Thor zu
öffnen, und keins der Geschöpfe vermag es als allein Gabriel der
Getreue – Frieden sei auf ihm!« Als Bulûkijā dies vernahm,
demütigte er sich vor Gott, dem Erhabenen und betete zu ihm:
»O Herr, sende Gabriel den Getreuen, daß er mir dieses Thor
öffnet und ich schauen kann, was dahinter ist.« Und Gott erhörte
sein Gebet und befahl Gabriel dem Getreuen zur Erde hinabzufahren
und das Thor des Zusammenflusses der beiden Meere zu öffnen, damit
Bulûkijā es sähe; und Gabriel fuhr hinab zu Bulûkijā und begrüßte
ihn, worauf [bookmark: page090]90 er an das Thor trat, es öffnete und dann zu
Bulûkijā sprach: »Tritt ein durch dieses Thor, denn siehe, Gott
befahl mir, es für dich zu öffnen.« Da trat Bulûkijā durchs Thor
ein, worauf Gabriel es wieder verschloß und gen Himmel fuhr.
Bulûkijā aber gewahrte nun hinter dem Thor ein gewaltiges Meer, das
zur Hälfte salzig und zur Hälfte süß war und rings von zwei Bergen
aus rotem Hyazinth umschlossen wurde. Er wanderte auf diese Berge
zu, bis er nahe an sie herangekommen war und nun auf ihnen Engel
erblickte, welche den Herrn lobpreisten und heiligten. Da begrüßte
er sie und fragte sie, nachdem sie ihm den Salâm erwidert hatten,
nach dem Meer und den beiden Bergen. Und die Engel gaben ihm zur
Antwort: »Siehe diese Stätte liegt unter Gottes Thron, und dieses
Meer strömt zu allen Meeren der Welt und läßt sie anschwellen; wir
aber zerteilen dieses Wasser und treiben es zu den verschiedenen
Teilen der Erde, das salzige Wasser zum salzigen Land und das süße
zum süßen Land; diese Berge hat Gott erschaffen das Wasser zu
hüten, und solches ist unser Geschäft bis zum jüngsten Tag.«
Hierauf fragten sie Bulûkijā und sprachen zu ihm: »Woher kommst du
und wohin gehst du?« Da erzählte er ihnen seine ganze Geschichte
von Anfang bis zu Ende, und als er seine Erzählung beendet hatte,
fragte er sie nach dem Wege, worauf sie zu ihm sprachen: »Schreite
über den Rücken dieses Meeres.« Da nahm Bulûkijā von dem Saft, den
er bei sich hatte, und rieb sich damit seine Sohlen ein; alsdann
nahm er Abschied von ihnen und wanderte Nacht und Tag über den
Rücken des Meeres, als er mit einem Male einen hübschen Jüngling
über das Meer auf sich zu schreiten sah; er begrüßte ihn, und der
Jüngling erwiderte ihm den Salâm, doch schritt er weiter. Nach ihm
sah er vier Engel übers Meer gleich dem blendenden Blitz
dahergeschritten kommen; da trat er ihnen in den Weg, begrüßte sie,
als sie nahe an ihn herangekommen waren, und sprach zu ihnen: »Bei
dem Allmächtigen, dem Herrlichen, [bookmark: page091]91 sagt an, wie ihr heißet,
von wannen ihr kommt und wohin ihr geht.« Und einer der Engel
erwiderte ihm: »Mein Name ist Gabriel, der zweite heißt Isrāfîl,
der dritte Michael und der vierte Asrael. Fern im Osten ist ein
gewaltiger Drache erschienen, welcher tausend Städte verwüstet und
ihre Bewohner verschlungen hat; und Gott, der Erhabene, hat uns
befohlen wider ihn auszuziehen, ihn zu ergreifen und in Dschehannam
zu werfen.« Verwundert über sie und ihre gewaltige Größe, wanderte
Bulûkijā wie zuvor Nacht und Tag weiter, bis er zu einer Insel
gelangte, wo er ans Land stieg und auf dem Lande eine Weile weiter
wanderte, –
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		bis er einen hübschen Jüngling mit
hellleuchtendem Antlitz gewahrte. Als er nahe an ihn herangekommen
war, sah er, daß er zwischen zwei gemauerten Gräbern saß und weinte
und jammerte. Da trat er an ihn heran und bot ihm den Salâm; und
als er ihm den Gruß erwidert hatte, fragte er den Jüngling und
sprach zu ihm: »Was bist du, wie ist dein Name. was bedeuten diese
beiden gemauerten Gräber, zwischen denen du sitzest, und weshalb
weinst du so?« Da wendete sich der Jüngling zu Bulûkijā so
bitterlich weinend, daß die Thränen seine Kleider durchnäßten, und
sagte zu ihm: »Wisse, mein Bruder, meine Geschichte ist wunderbar
und meine Erlebnisse sind seltsam; doch sähe ich es gern, du
setztet dich neben mich und erzähltest mir deine Erlebnisse und den
Grund, weshalb du hierher kamst, wie du heißest, woher du kommst,
und wohin du gehst, worauf ich dir dann auch meine Geschichte
erzählen will.« Infolgedessen setzte sich Bulûkijā neben den
Jüngling und erzählte ihm alle die Abenteuer seiner Wanderfahrt von
Anfang bis Ende; wie sein Vater gestorben war und ihn hinterlassen
hatte, wie er die Kammer geöffnet und die Kasten in ihr gefunden
hatte; wie er dann in dem Kasten das Buch mit der Beschreibung
Mohammeds – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – [bookmark: page092]92 gefunden hatte, so daß
er, in Liebe zu ihm entbrannt, nach ihm in die Lande ausgefahren
war, bis er ihn schließlich hier gefunden hatte. Alsdann schloß er
seinen Bericht mit den Worten: »Solches ist meine ganze
Lebensgeschichte, und Gott weiß allein, was mir nach diesem noch
widerfahren wird.« Als der Jüngling seine Worte vernommen hatte,
seufzte er und sagte zu ihm: »O du Armer, wie wenig hast du in
deinem Leben gesehen! Wisse, o Bulûkijā, ich sah den Herrn
Salomo noch zu seinen Lebzeiten und schaute zahllose und
unberechenbare Dinge. Meine Geschichte ist wunderbar und meine
Erlebnisse sind seltsam, weshalb ich dich bitte bei mir zu bleiben,
bis ich dir meine Geschichte mitgeteilt und dir erzählt habe,
weswegen ich hier sitze.«

		Als Hâsib diese Worte von der Schlange vernahm, verwunderte er
sich und sagte zu ihr: »O Königin der Schlangen, um Gott, ich
beschwöre dich, laß mich los und gebiete einem deiner Diener mich
an die Oberfläche der Erde hinauszuführen; ich will dir auch einen
Eid schwören, daß ich mein Lebenlang nicht ins Bad gehen werde.«
Die Schlangenkönigin erwiderte ihm jedoch: »Siehe, das ist ein
Ding, das nicht geschehen wird, auch würde ich deinem Schwur nicht
trauen.« Als Hâsib sie diese Worte sprechen hörte weinte er, und
alle die Schlangen weinten um ihn und legten bei der Königin
Fürbitte für ihn ein und sprachen zu ihr: »Wir bitten dich, daß du
einem von uns befiehlst ihn wieder ans Tageslicht hinauszuführen,
und er wird dir schwören sein ganzes Lebenlang nicht ins Bad zu
gehen.« Der Name der Schlangenkönigin war aber Jamleichā; und als
Jamleichā diese Worte von ihnen vernahm, wendete sie sich zu Hâsib
und ließ ihn schwören; und da er ihr geschworen hatte, befahl sie
einer Schlange ihn an die Erdoberfläche zu führen. Als aber die
Schlange mit ihm fort wollte, sagte er zur Schlangenkönigin: »Ich
sähe es gern, du erzähltest mir zuvor noch die Geschichte von dem
Jüngling, den Bulûkijā zwischen den beiden Gräbern sitzend
angetroffen und zu dem er [bookmark: page093]93 sich dann gesetzt hatte.«
Da hob sie an und sprach: »Wisse, o Hâsib, nachdem sich
Bulûkijā zu dem Jüngling gesetzt und ihm seine Geschichte von
Anfang bis zu Ende erzählt hatte, damit dieser ihm gleichfalls
seine Geschichte erzählte und seine Erlebnisse berichtete und ihm
mitteilte, weshalb er zwischen den beiden Gräbern saß, –
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		da sagte der Jüngling zu ihm: »Wie wenig Wunder
hast du erschaut, o du Armer! Ich habe den Herrn Salomo noch
zu seinen Lebzeiten gesehen und nahm zahllose und unberechenbare
Wunderdinge wahr.

		 

			[bookmark: foot8]Es sind die Thaten der
Menschen gemeint; die guten sind in weißer, die schlechten in
schwarzer Schrift aufgezeichnet.


		Dschânschāhs Geschichte.

		Wisse, o mein Bruder, mein Vater war ein König und war geheißen
der König Tîghmūs; und er herrschte über das Land Kabul und die
Kinder Schahlân; und es waren der Kinder Schahlân zehntausend
Schwertdegen, von denen ein jeder über hundert feste Städte und
Burgen herrschte; ferner gebot er noch über sieben Sultane, und von
Sonnenaufgang bis zum Niedergang ward ihm Tribut gezahlt. Er war
gerecht in seinem Walten, und Gott, der Erhabene, hatte ihn mit
alledem begnadet und ihm dieses gewaltige Reich verliehen, doch war
ihm kein Sohn zu teil geworden, wiewohl es sein Wunsch in seinem
Leben gewesen war von Gott einen Sohn geschenkt zu bekommen, daß er
ihm nach seinem Tode in der Regierung folgte. Da begab es sich, daß
er eines Tages die Weisen, die Sterndeuter, die Männer der
Wissenschaft und die Kalendermacher vor sich kommen ließ und zu
ihnen sprach: »Berechnet mein Gestirn und forschet nach, ob mir
Gott in meinem Leben noch einen Sohn schenkt, der mir in der
Regierung folgt.« Da öffneten die Sterndeuter die Bücher und
berechneten sein Gestirn und stellten ihm das Horoskop und sprachen
zu ihm: »Wisse, o König, dir wird ein Sohn geschenkt werden,
doch wird dir dieser [bookmark: page094]94 Sohn nicht werden, es sei denn von der Tochter des
Königs von Chorāsân.« Als Tîghmūs dieses von ihnen vernahm, freute
er sich mächtig und beschenkte die Sterndeuter und die Weisen mit
Schätzen ohne Zahl und Maß, worauf sie ihres Weges gingen. Nun
hatte aber der König Tîghmūs einen gewaltigen Haudegen zum
Großwesir, Ain Sâr geheißen, der für tausend Ritter einstand. Und
der König sprach zu ihm: »O Wesir, ich wünsche, daß du dich
zur Reise nach dem Lande Chorāsân fertig machst und für mich um die
Tochter des Königs Bahrwân von Chorāsân wirbst.« Alsdann erzählte
der König Tîghmūs seinem Wesir Ain Sâr was ihm die Sterndeuter
verkündet hatten, und als er alles vom König Tîghmūs vernommen
hatte, ging er zur selbigen Zeit und Stunde fort und rüstete sich
zur Fahrt, worauf er mit den Mannen und Degen und Heerhaufen vor
der Stadt das Lager bezog.

		Soviel, was den Wesir anlangt; der König Tîghmūs aber rüstete
eintausendfünfhundert Lasten Seide, Juwelen, Perlen, Hyazinthen,
Gold, Silber und Metallbarren her neben vielen andern Dingen des
Brautguts, ließ es auf die Kamele und Maultiere verladen und
übergab es dem Wesir Ain Sâr. Hierauf schrieb er ihm einen Brief
folgenden Inhalts: Des Ferneren den Salâm auf den König Bahrwân;
und wisse, Wir haben die Sterndeuter, die Gelehrten und
Kalendermacher versammelt, und sie haben Uns verkündet, daß Uns ein
Sohn geschenkt werden soll; doch soll Uns dieser Sohn nicht werden,
es sei denn durch deine Tochter. Und siehe, da habe Ich dir nun
Meinen Wesir Ain Sâr mit vielem Brautgut ausgerüstet und habe ihn
erkürt mit dieser Bitte an Meiner Statt zu stehen und ihn mit der
Vollziehung des Ehekontraktes betraut. Und so erbitte Ich von
deiner Huld, du mögest das Anliegen des Wesirs ohne Aufschub und
Verzug gewähren, denn, siehe, es ist Mein Anliegen, und alle deine
Gefälligkeit ist willkommen; doch hüte dich Mir hierin zu
widersprechen, denn wisse, o König Bahrwân, daß Gott [bookmark: page095]95 Mir gnädiglich
das Königreich von Kabul verliehen hat, und daß er Mich zum König
gemacht hat über die Kinder Schahlân und Mir ein gewaltiges
Königtum gegeben hat. So Ich aber deine Tochter geheiratet habe,
werden Ich und du im Königtume eine Person sein, und Ich werde dir
alljährlich Gut zur Genüge senden. Solches ist Mein Begehr von dir.
– Hierauf siegelte der König Tîghmūs den Brief und übergab ihn dem
Wesir Ain Sâr und befahl ihm nach dem Lande Chorāsân aufzubrechen;
und der Wesir machte sich auf die Fahrt, bis er nahe an die Stadt
des Königs Bahrwân kam, worauf der König Bahrwân von der Ankunft
des Wesirs des Königs Tîghmūs benachrichtigt wurde. Sobald der
König Bahrwân diese Kunde vernahm, rüstete er die Emire seines
Reiches zu seinem Empfang aus und ließ zu gleicher Zeit Speise und
Trank und dergleichen zurechtmachen und gab ihnen auch Futter für
die Pferde mit; alsdann befahl er ihnen zum festlichen Empfang des
Wesirs Ain Sâr auszuziehen, und sie luden die Lasten auf und zogen
hinaus, bis sie zum Wesir Ain Sâr gelangten; hier luden sie die
Lasten ab, und alle die Reiter und Streiter stiegen ab und
begrüßten einander und verweilten zehn Tage lang schmausend und
zechend an jenem Ort. Alsdann saßen sie wieder auf und zogen in die
Stadt ein, und der König Bahrwân kam heraus zum Empfang des Wesirs
des Königs Tîghmūs, umarmte und begrüßte ihn und nahm ihn und begab
sich mit ihm in die Burg. Hierauf ließ der Wesir alle die Lasten,
die Kostbarkeiten und die Schätze dem König Bahrwân vorführen und
übergab ihm das Schreiben, und der König Bahrwân nahm es und las es
und nahm Kenntnis von seinem Inhalt und begriff seinen Sinn und
freute sich mächtig und hieß den Wesir willkommen und sprach zu
ihm: »Freue dich, dein Wunsch ist erfüllt, und wenn der König
Tîghmūs mein Leben verlangt hätte, ich würde es ihm geben.« Alsdann
begab sich der König Bahrwân unverzüglich zu seiner Tochter, ihrer
Mutter und ihren Anverwandten, teilte ihnen [bookmark: page096]96 die Sache mit und zog sie
zu Rat, und sie erwiderten ihm: »Thue nach deinem Belieben.«
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		Infolgedessen kehrte der König Bahrwân zum Wesir Ain Sâr zurück
und teilte ihm die Erfüllung seines Anliegens mit. Zwei Monate
verweilte noch der Wesir Ain Sâr beim König Bahrwân, dann aber
sagte er zu ihm: »Siehe, wir bitten dich, du mögest uns huldvollst
gewähren, um dessentwillen wir zu dir gekommen sind, auf daß wir in
unser Land heimkehren können.« Da erwiderte der König dem Wesir:
»Ich höre und gehorche;« hierauf befahl er alles Nötige zur
Hochzeit herzurichten, und als sie es gethan hatten, versammelte er
seine Wesire und alle die Emire und Großen seines Reiches und die
Mönche und Priester, und sie erschienen allzumal und knüpften den
Ehebund zwischen seiner Tochter und dem König Tîghmūs. Alsdann ließ
der König Bahrwân die Reisevorkehrungen treffen und gab seiner
Tochter soviel an Geschenken, an Kostbarkeiten und Edelbarren, daß
es sich nicht beschreiben läßt, und befahl die Straßen mit
Teppichen zu belegen und die Stadt aufs schönste zu schmücken,
worauf der Wesir Ain Sâr mit der Tochter des Königs Bahrwân in sein
Land heimfuhr. Als die Kunde hiervon dem König Tîghmūs zu Ohren
kam, befahl er das Fest herzurichten und die Stadt zu schmücken;
hierauf suchte der König Tîghmūs die Tochter des Königs Bahrwân
heim und nahm ihr die Mädchenschaft. Und nur wenige Tage
verstrichen über sie, daß sie von ihm schwanger ward; und, als ihre
Monate vollendet waren, gebar sie ein Knäblein gleich dem Mond in
der Nacht seiner Vollendung. Als nun der König Tîghmūs vernahm, daß
seine Gattin einen hübschen Knaben geboren hatte, freute er sich
mächtig und ließ die Gelehrten, die Sterndeuter und die
Kalendermacher zu sich entbieten und sprach zu ihnen: »Ich heische
von euch, daß ihr das Gestirn dieses Knaben berechnet und ihm das
Horoskop [bookmark: page097]97 stellt und mir ansagt, wie es ihm in seinem Leben
ergehen wird.« Da stellten die Gelehrten und die Sterndeuter dem
Knaben das Horoskop und fanden es günstig für ihn, doch würde er im
Beginn seines Lebens, und zwar in seinem fünfzehnten Lebensjahre,
viel Mühsal erleiden; wäre er aber aus derselben mit dem Leben
davongekommen, so würde er viel Glück erschauen und ein mächtiger
König werden, mächtiger noch als sein Vater, und würde in hohem
Glück ein gesegnetes Leben führen bis an den Tod, dem niemand
entrinnen könne; und Gott wüßte es besser. Als der König diese
Botschaft vernahm, freute er sich mächtig und gab ihm den Namen
Dschânschāh, worauf er ihn den Ammen und Wärterinnen übergab und
ihn aufs beste großziehen ließ. Als der Knabe sein fünftes Jahr
vollendet hatte, lehrte ihn sein Vater das Evangelium lesen und
unterwies ihn im Waffenhandwerk und im Stechen und Fechten, bis er
im Alter von noch nicht zwölf Jahren zu Roß zur Pürsche und zum
Fang ausging, und ein gewaltiger Degen wurde, vollkommen in allen
ritterlichen Künsten, so daß sein Vater sich mächtig freute, wenn
er wieder einmal von seinen ritterlichen Thaten vernahm. Da begab
es sich eines Tages, daß der König Tîghmūs seinen Mannen befahl zur
Pürschfahrt auszureiten, und der König Tîghmūs und sein Sohn
Dschânschāh ritten inmitten ihres Gefolges hinaus, bis sie in die
Steppen und Wüsten gelangten. Nachdem sie hier bis zum Nachmittag
des dritten Tages gejagt hatten, traf es sich, daß Dschânschāh eine
Gazelle von wunderbarer Farbe aufpürschte; als er dieselbe gewahrte
und sah, daß sie vor ihm herlief, setzte er ihr im Galopp nach,
gefolgt von sieben Mamluken des Königs Tîghmūs auf den besten
Rennern, und sie ließen nicht eher in ihrer Verfolgung ab, bis sie
ans Meer gelangten, wo sich alle auf die Gazelle stürzten, um sie
einzufangen; die Gazelle entkam ihnen jedoch, indem sie sich ins
Meer stürzte – [bookmark: page098]98
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		und auf ein nah am Strande befestigtes
Fischerboot sprang. Da stiegen Dschânschāh und die Mamluken von
ihren Pferden, sprangen ihr nach ins Boot und fingen sie; als sie
aber wieder aufs Land zurückkehren wollten, erblickte Dschânschāh
mit einem Male eine große Insel und sagte zu den Mamluken: »Wir
wollen zu jener Insel hinüberfahren.« Die Mamluken erwiderten: »Wir
hören und gehorchen,« und steuerten auf die Insel zu, bis sie ihren
Strand erreicht hatten; nachdem sie hier ans Land gestiegen und auf
der Insel umherspaziert waren, stiegen sie wieder ins Boot und
steuerten, während die Gazelle bei ihnen war, zurück nach dem
Strand, von welchem sie gekommen waren. Da der Abend jedoch über
sie hereinbrach, wichen sie vom Wege ab, und außerdem blies ihnen
der Wind entgegen und trieb das Fahrzeug mitten hinaus in die See,
so daß sie sich, als sie am andern Morgen aus dem Schlaf erwachten,
auf hoher See befanden und nicht wußten, wohin sie sich wenden
sollten; doch fuhren sie weiter übers Meer.

		Soviel was Dschânschāh und die Mamluken anlangt; inzwischen
hatte der König Tîghmūs, als er seinen Sohn vermißte und nirgends
sah, seinem Gefolge befohlen truppweise in allen Richtungen nach
ihm zu suchen, und die Leute hatten sich sofort aufgemacht und
rings umher die Gegend nach dem Prinzen Dschânschāh abgesucht.
Hierbei war auch ein Trupp von ihnen ans Meer gekommen und hatte
dort den Mamluken gefunden, der bei den Pferden zurückgelassen war;
als sie sich bei ihm nach seinem Herrn und den sechs andern
Mamluken erkundigten, hatten sie von ihm das Geschehene vernommen,
worauf sie mit dem Mamluken und den Pferden zum König Tîghmūs
zurückkehrten und ihn hiervon benachrichtigten. Wie nun der König
Tîghmūs diese Unheilsbotschaft vernahm, weinte er laut, warf die
Krone von seinem Haupt und biß die Hände vor Reue; alsdann [bookmark: page099]99 stand er
unverzüglich auf, schrieb einen Brief und schickte ihn zu allen im
Meere gelegenen Inseln; außerdem brachte er hundert Schiffe
zusammen, bemannte sie mit Truppen und befahl ihnen das Meer nach
seinem Sohne Dschânschāh weit und breit abzusuchen, worauf er sich
mit den übrigen Mannen und Truppen in seine Stadt zurückzog und
sich tiefem Kummer überließ; und Dschânschāhs Mutter schlug sich,
als ihr die Kunde hiervon überbracht wurde, vors Gesicht und
betrauerte ihn wie einen Verstorbenen.

		Was nun Dschânschāh und die Mamluken anlangt, so irrten sie
weiter auf dem Meere umher, während die Mannschaften, die nach ihm
ausgeschickt waren, zehn Tage lang auf der Suche nach ihm die See
durchkreuzten, worauf sie, ohne ihn gefunden zu haben, zum König
zurückkehrten und ihm Bericht erstatteten. Nach diesen zehn Tagen
aber ward das Schiff von einem Sturmwind an eine andere Insel
geworfen, und Dschânschāh und seine sechs Mamluken stiegen ans Land
und wanderten ins Innere der Insel, bis sie zu einer sprudelnden
Quelle mitten auf der Insel gelangten, neben der sie von fern einen
Mann sitzen sahen. Auf ihn zuschreitend, begrüßten sie ihn, worauf
er ihnen den Salâm in einer Sprache, die wie das Pfeifen der Vögel
klang, erwiderte. Während sich aber Dschânschāh und die Mamluken
noch über die Sprache dieses Mannes verwunderten, wendete er sich
nach rechts und links, und mit einem Male teilte er sich mitten
auseinander, worauf seine Hälften nach rechts und links fortgingen.
Gleich darauf kamen von den Bergen allerlei Menschen in zahlloser
Menge herbei, die sich alle bei der Quelle in zwei Hälften teilten
und auf Dschânschāh und seine Mamluken stürzten, um sie
aufzufressen. Als Dschânschāh ihre Absicht merkte, floh er mit den
Mamluken, doch packten sie drei derselben und fraßen sie auf,
während Dschânschāh mit den andern drei Mamluken das Schiff
glücklich erreichte. Schnell stießen sie vom Strand ab und
steuerten Nacht und Tag mitten ins Meer hinein, ohne daß sie
wußten, [bookmark: page100]100 wohin das Schiff sie trug. Um ihren Hunger zu
stillen, schlachteten sie die Gazelle und lebten von ihrem Fleisch,
bis die Winde sie an eine dritte Insel warfen, auf welcher sie
Bäume, Bäche, Früchte und Gärten mit allerlei Obst erspähten; und
die Bäche strömten unter jenen Bäumen, und die Insel glich dem
Paradiese. Als Dschânschāh diese Insel erblickte, gefiel sie ihm,
und er sagte zu den Mamluken: »Wer von euch will auf die Insel
gehen und sie für uns verkundschaften?« Einer der Mamluken
versetzte: »Ich will es thun;« doch nun sagte Dschânschāh: »Das
darf nicht sein; ihr müßt alle drei auf die Insel gehen und sie
verkundschaften, während ich bis zu eurer Rückkehr im Boot bleibe
und es hüte.« Hierauf setzte er sie ans Land und die Mamluken
stiegen an den Strand der Insel –
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		und wanderten auf ihr umher, gen Osten und
Westen, ohne jemand auf ihr zu finden. Hierauf schritten sie in das
Innere der Insel, bis sie zu einer Burg aus weißem Marmor
gelangten, deren Bauten aus klarem Krystall bestanden, und in deren
Mitte sich ein Garten mit allerlei trockenen und frischen Früchten
und duftigen Blumen befand, wie es sich nicht beschreiben läßt. Die
Vögel sangen lustig im Gezweig der Bäume, und mitten im Garten
befand sich ein großer Teich, neben welchem eine prächtige Halle
ragte, in welcher rings von Stühlen umgeben ein Thron aus rotem,
mit allerlei Juwelen und Hyazinthen besetztem Gold stand. Als die
Mamluken diese schöne Burg mit dem Garten darinnen erblickten,
durchwanderten sie die Burg nach rechts und links, ohne jemand zu
finden; alsdann verließen sie wieder die Burg und kehrten zu
Dschânschāh zurück, dem sie von dem Geschauten Bericht erstatteten.
Als der Prinz Dschânschāh ihre Botschaft vernahm, sagte er zu
ihnen: »Ich muß mir diese Burg ebenfalls ansehen.« Hierauf stieg er
aus dem Boot, und die Mamluken geleiteten ihn zur Burg, die er voll
[bookmark: page101]101
Verwunderung über ihre Schönheit betrat. Hernach durchwanderte er
auch den Garten mit ihnen, wobei sie von den Früchten aßen, und
nahm ihn bis zum Anbruch des Abends in Augenschein, worauf er sich
in die Halle auf den Thron inmitten der Stühle setzte und des
Thrones seines Vaters, seiner Heimat, seiner Angehörigen und
Verwandten gedachte und über die Trennung von ihnen weinte, während
die drei Mamluken rings um ihn ebenfalls weinten. Mit einem Male
erhob sich vom Meere her ein gewaltiges Geschrei, und als sie sich
nach der Richtung desselben umwendeten, siehe, da waren es Affen so
zahlreich wie ein Heuschreckenschwarm. Jenes Schloß und jene Insel
gehörten nämlich den Affen, und diese hatten, sobald sie das Boot,
in welchem Dschânschāh angekommen war, am Strande erblickt hatten,
versenkt und kamen nun zu ihm, als er gerade auf dem Thron in der
Burg saß.« –

		Hier brach die Schlangenkönigin ihre Erzählung ab und sagte zu
Hâsib: »Alles dies erzählte der Jüngling, der zwischen den beiden
Gräbern saß, Bulûkijā.« Da fragte Hâsib: »Was that Dschânschāh
hernach mit den Affen?« Und nun fuhr die Schlangenkönigin weiter
fort: »Als die Affen zu Dschânschāh kamen, während er auf dem Thron
saß und die Mamluken auf den Stühlen ihm zur Rechten und Linken, da
erschraken sie gewaltig und fürchteten sich; ein Trupp Affen trat
jedoch ein und küßte, nachdem er nahe an den Thron herangeschritten
war, die Erde vor Dschânschāh, worauf alle die Hände auf die Brust
legten und sich dienend vor ihn stellten. Nach einer Weile brachte
ein neuer Trupp Affen Gazellen zum Schloß und schlachtete und
häutete sie ab, worauf sie das Fleisch zerhackten und brieten, bis
es gar geworden war; dann legten sie es auf goldene und silberne
Platten, trugen den Tisch auf und forderten Dschânschāh und seine
Begleiter durch Zeichen zum Essen auf. Da stieg Dschânschāh den
Thron hinunter und aß, und die Affen und Mamluken speisten mit ihm,
bis sie sich satt gegessen hatten; [bookmark: page102]102 alsdann deckten die Affen
ab und brachten Obst, von dem sie gleichfalls aßen. Nachdem sie nun
nach dem Mahl Gott, den Erhabenen, gelobt hatten, winkte
Dschânschāh den Großen unter den Affen und fragte sie durch
Zeichen: »Was seid ihr, und wem gehört dieser Ort?« Und die Affen
erwiderten ihm gleichfalls durch Zeichen: »Wisse, dieser Ort
gehörte unserm Herrn Salomo, dem Sohne Davids, – Frieden auf beide!
– zu dem er alljährlich einmal zur Erholung zu kommen pflegte.«
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		Alsdann sagten sie zu ihm: »Wisse, o König, du bist jetzt unser
Sultan, und wir sind deine Diener; iß, trink', und alles, was du
befiehlst, werden wir thun.« Mit diesen Worten erhoben sich die
Affen und küßten die Erde vor ihm, worauf ein jeder von ihnen
seines Weges ging. Die Nacht über schlief Dschânschāh auf dem Thron
und die Mamluken um ihn auf den Stühlen; am nächsten Morgen aber
traten die vier Wesire oder Häuptlinge der Affen mit ihren Truppen
bei ihm ein und ordneten sich in Reihen, eine nach der andern, so
daß der ganze Raum von ihnen erfüllt wurde; alsdann traten die
Wesire herzu und gaben Dschânschāh ein Zeichen unter ihnen Recht zu
sprechen, und als er dies gethan hatte, schrieen sie einander zu
und gingen fort mit Ausnahme einer kleinen Anzahl, die zur
Bedienung des Königs zurückblieb. Nach einiger Zeit kamen die Affen
mit riesigen Hunden wieder, die so groß wie Pferde waren und um den
Hals eiserne Ketten trugen. Während sich noch Dschânschāh über
diese Hunde und ihre gewaltige Größe verwunderte, gaben die Wesire
der Affen Dschânschāh ein Zeichen aufzusitzen und mit ihnen
auszureiten. Infolgedessen saß er nebst seinen Mamluken auf, und
die Truppen der Affen folgten ihnen wie ein Heuschreckenschwarm,
die einen gleichfalls reitend und die andern zu Fuß, und geleiteten
ihn zum Meeresstrand, wo sie Halt machten. Als Dschânschāh sah, daß
sein [bookmark: page103]103
Boot versenkt war, wendete er sich zu seinen Wesiren und fragte
sie: »Wo ist das Boot, das hier war?« Da erwiderten ihm die Affen:
»Wisse, o König, als ihr zu unserer Insel kamt, da wußten wir,
daß du Sultan über uns werden würdest, und versenkten es, da wir
fürchteten, ihr würdet vor uns auf dein Boot flüchten, wenn wir zu
euch kämen.« Als Dschânschāh diese Worte vernahm, wendete er sich
zu den Mamluken und sagte zu ihnen: »Uns ist kein Mittel übrig
geblieben diesen Affen zu entkommen, und wir müssen Gottes, des
Erhabenen, Ratschluß abwarten.« Hierauf ritten sie wieder weiter
und wendeten sich in das Innere der Insel, bis sie zum Ufer eines
Flusses gelangten, auf dessen anderer Seite sich ein hoher Berg
erhob, auf welchem Dschânschāh eine Menge Ghûle erblickte. Da
wendete er sich zu den Affen um und fragte sie: »Was sind das da
für Ghûle?« Und die Affen erwiderten ihm: »Wisse, o König,
diese Ghûle sind unsere Feinde, und wir sind zum Kampf wider sie
ausgezogen.« Während sich Dschânschāh noch über die Ghûle, die auf
Pferden ritten, verwunderte, und über ihre riesigen Leiber und ihr
sonderbares Aussehen staunte, da die einen von ihnen Stier- und die
andern Kamelsköpfe hatten, gewahrten die Ghûle mit einem Male die
Truppen der Affen und stürzten sich an das Ufer des Flusses
hinunter, von wo sie Steine so groß wie Keulen gegen die Affen
schleuderten. Wie nun Dschânschāh in dem nunmehr entbrennenden
Kampfe sah, daß die Ghûle die Affen zu überwältigen drohten, rief
er seinen Mamluken und sagte zu ihnen: »Holt die Bögen und Pfeile
hervor, wehrt sie ab von uns und schießt sie tot.« Da thaten die
Mamluken nach Dschânschāhs Geheiß und erlegten eine Menge von
ihnen, so daß die Ghûle in schwerer Kümmernis den Rücken wandten
und flohen, worauf die Affen, geführt von Dschânschāh, zum Fluß
hinunterstürmten, ihn durchschritten und hinter den Ghûlen drein
setzten, bis sie den Blicken unter Zurücklassung einer Menge
Erschlagener entschwanden. Hierauf ritt Dschânschāh mit den Affen
weiter, [bookmark: page104]104 bis er zu einem hohen Berg gelangte, auf welchem
er eine Marmortafel mit folgender Inschrift fand: O du, der du
in dieses Land kommst, wisse, du wirst der Sultan dieser Affen
werden und wirst ihnen nicht entkommen, es sei denn auf den Pässen,
die im Osten und Westen über das Gebirge führen. Der östliche Paß
ist drei Monatsreisen lang und führt dich durch wilde Thiere,
Ghûle, Ifrîte und Mâride, bis du zu dem Meere gelangst, das die
Welt umgiebt. Der westliche Paß hingegen ist vier Monate lang und
führt dich ins Ameisenthal; bist du in dieses Thal gelangt, so hüte
dich vor den Ameisen, bis du nach zehn Tagen zu einem hohen Berge,
der wie Feuer brennt, kommst.
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		Von dort wirst du zu einem großen Strom
gelangen, der so schnell dahinschießt, daß er die Augen blendet;
jeden Sabbath trocknet dieser Strom aus, und auf seinem andern Ufer
liegt eine Stadt, deren Bewohner alle Juden sind, die den Glauben
Mohammeds ableugnen; kein einziger Moslem lebt unter ihnen, und im
ganzen Lande giebt's weiter keine Stadt; und so lange du bei den
Affen bleibst, werden sie über die Ghûle siegen, und, wisse, der,
welcher diese Tafel beschrieben hat, ist der Herr Salomo, der Sohn
Davids, – Frieden auf beide! – Als Dschânschāh die Inschrift der
Tafel gelesen hatte, weinte er bitterlich und teilte den Mamluken
mit, was er gelesen hatte. Alsdann setzte er sich wieder auf und
kehrte in die Burg zurück, rings von den Affen umgeben, die sich
des Sieges über ihre Feinde freuten. Ein und ein halbes Jahr lang
blieb nun Dschânschāh in der Burg als Sultan der Affen, als er
eines Tages seinen Truppen befahl aufzusitzen und mit ihm zur Jagd
auszureiten. Da saßen sie auf, und Dschânschāh ritt mit seinen
Mamluken, umgeben von den Affen, durch die Steppen und Wüsten von
Ort zu Ort, bis er zum Ameisenthal gelangte, welches er an der
Beschreibung, die er auf der marmornen [bookmark: page105]105 Tafel gelesen hatte,
erkannte. Sobald er dessen gewiß war, befahl er ihnen an diesem Ort
abzusteigen und Rast zu machen, worauf die Mamluken und die Affen
abstiegen und zehn Tage lang schmausten und zechten. Nach Verlauf
dieser Zeit nahm Dschânschāh eines Nachts seine Mamluken beiseite
und sagte zu ihnen: »Wir wollen fliehen und unsern Weg durchs
Ameisenthal zur Stadt der Juden nehmen; vielleicht läßt uns Gott
diesen Affen entfliehen, daß wir unsers Weges ziehen können.« Und
die Mamluken antworteten ihm: »Wir hören und gehorchen.« Alsdann
wartete er bis ein Weniges von der Nacht verstrichen war, worauf er
sich mit den Mamluken aufmachte und flüchtete, nachdem sie die
Rüstungen angelegt und Schwert, Dolch und dergleichen Waffen
umgegürtet hatten. Wie nun aber am Morgen die Affen aus dem Schlaf
erwachten und Dschânschāh nebst seinen Mamluken nicht fanden,
erkannten sie, daß er geflohen war, und setzten ihm in zwei Trupps
nach, indem der eine Trupp die Richtung nach dem östlichen Paß, der
andere nach dem Ameisenthal einschlug. Mit einem Male erblickten
die letzteren Dschânschāh und seine Mamluken, als dieselben gerade
am Ameisenthal angelangt waren; da sprengten sie ihnen nach,
während Dschânschāh und die Mamluken sich bei ihrem Anblick ins
Ameisenthal flüchteten, und nicht lange währte es, da hatten die
Affen sie erreicht und stürzten sich auf sie, um sie niederzuhauen,
als mit einem Male die Ameisen wie ein Heuschreckenschwarm aus der
Erde hervorgelaufen kamen, von denen jede die Größe eines Hundes
hatte, sich auf die Affen stürzten und eine Menge von ihnen
auffraßen. Zwar fiel auch eine große Anzahl von den Ameisen, doch
blieb ihnen der Sieg, und zehn Affen konnten kaum eine Ameise
überwältigen, indem sie sich auf sie warfen und sie fortzogen und
zerrissen, während eine Ameise einen Affen mit einem Schlag
zerhieb. Nachdem der Kampf zwischen ihnen erbittert bis zum Abend
getobt hatte, floh Dschânschāh mit den Mamluken während der ganzen
Nacht die Thalsohle entlang. [bookmark: page106]106
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		Am nächsten Morgen sah er jedoch, daß ihm die Affen wieder hart
auf den Fersen waren, und rief infolgedessen seinen Mamluken zu:
»Haut sie mit euern Schwertern nieder.« Da zogen die Mamluken ihre
Schwerter und begannen unter den Affen nach rechts und links Hiebe
auszuteilen, als mit einem Male ein Ungetüm von Affe, der Stößer
wie ein Elefant hatte, einen der Mamluken ansprang und ihn mit
einem Streich mitten auseinander hieb. Als die andern Affen dies
gewahrten, scharten sie sich um so dichter wider Dschânschāh, so
daß er ganz tief hinunter in die Thalsohle floh, wo er einen großen
Haufen Ameisen am Ufer eines breiten Flusses erblickte. Sobald die
Ameisen Dschânschāh gewahrten und sahen, daß er auf sie zugelaufen
kam, umringten sie ihn von allen Seiten, während einer der beiden
noch übrig gebliebenen Mamluken eine der Ameisen mit einem
Schwertstreich zerspaltete. Da fiel der ganze Ameisenhaufen über
ihn her und machte ihn nieder, und mit einem Male stürzten auch
wieder die Affen von den Bergen über Dschânschāh her. Als
Dschânschāh die Affen sah, riß er schnell seine Sachen ab und
stürzte sich, gefolgt von seinem letzten Mamluken, in den Strom und
schwamm mitten in denselben hinein; während der Mamluk jedoch von
der Strömung fortgerissen und an den Felsen kurz und klein
geschlagen wurde, reckte Dschânschāh seine Hand zu einem Baum aus,
den er am andern Ufer gewahrte, und zog sich an einem Zweig
desselben ans Ufer. Hier stand er nun, allein von allen übrig
geblieben, weinend da und preßte seine Sachen aus, worauf er sie in
der Sonne zum Trocknen ausbreitete, während zwischen den Affen und
Ameisen ein hitziger Kampf entbrannte, bis die Affen in ihr Land
zurückkehrten. Als es Abend geworden war, suchte Dschânschāh in
großer Furcht und Betrübnis wegen des Verlustes seiner Gefährten
eine Höhle auf und verbrachte in derselben die Nacht, worauf
[bookmark: page107]107 er
sich am nächsten Morgen aufmachte und Nächte und Tage lang weiter
wanderte, seinen Hunger allein mit dem Gras des Feldes stillend,
bis er zu dem Berg, der wie Feuer brannte, gelangte und von hier,
auf den Bergpfaden weiter wandernd, schließlich den Strom
erreichte, der an jedem Sabbath austrocknete. Als er an seinem Ufer
stand, sah er, daß er sehr breit war, und gewahrte auf der andern
Seite eine große Stadt, welches die Stadt der Juden war, von der er
auf der marmornen Tafel gelesen hatte. Hier wartete er nun, bis der
Sabbath kam und der Fluß ausgetrocknet war, worauf er sein Bett
durchschritt und die Stadt der Juden betrat. Da er jedoch niemand
auf den Straßen antraf, öffnete er eine Hausthür und trat ins Haus,
dessen Bewohner alle schweigend, ohne einen Laut von sich zu geben,
dasaßen; da sagte er zu ihnen: »Ich bin ein Fremdling und habe
Hunger;« und nun gaben sie ihm durch ein Zeichen zu verstehen: »Iß
und trink', sprich aber nicht.« Und so setzte er sich zu ihnen und
aß und trank und schlief die Nacht über. Am nächsten Morgen
begrüßte ihn der Hausherr und fragte ihn, nachdem er ihn willkommen
geheißen hatte: »Woher kommst du und wohin gehst du?« Bei diesen
Worten des Juden brach Dschânschāh in bitterliches Weinen aus und
erzählte ihm seine Geschichte und nannte ihm die Stadt seines
Vaters, worauf der Jude verwundert versetzte: »Wir haben niemals
von einer Stadt dieses Namens gehört und vernahmen nur von den
Karawanen der Kaufleute, daß dort ein Land, das Land El-Jemen
geheißen, liegt.« Da fragte Dschânschāh: »Wie weit liegt dieses
Land von diesem Ort?« Und der Jude erwiderte: »Die Kaufleute jener
Karawanen behaupten, daß die Reise von ihrem Land bis hierher zwei
Jahre und drei Monate währt.« Nun fragte Dschânschāh: »Wann kommt
die Karawane?« »Im folgenden Jahre,« versetzte der Jude. [bookmark: page108]108

		Fünfhundertundsechste Nacht.

		Als Dschânschāh diesen Bescheid vom Juden vernahm, weinte er
bitterlich und trauerte über sich selber und seine Mamluken, über
die Trennung von Vater und Mutter und über alles Leid, das ihm auf
seinen Fahrten zugestoßen war, so daß der Jude ihn zu trösten
suchte und zu ihm sagte: »Weine nicht, junger Mann, und bleibe bei
uns, bis die Karawane gekommen ist; wir wollen dich dann mit ihr
heimsenden.« So blieb nun Dschânschāh bei dem Juden zwei Monate
lang, indem er alle Tage ausging und durch die Straßen der Stadt
spazierte, bis es sich eines Tages traf, daß er wieder einmal wie
gewöhnlich ausging und nach rechts und links durch die Hauptstraßen
der Stadt streifte, als er mit einem Male einen Mann laut ausrufen
hörte: »Wer will tausend Dinare und eine Sklavin von wunderbarer
Schönheit und Anmut als Lohn für einen Dienst empfangen, den er mir
von der Morgenfrühe bis zur Mittagszeit zu leisten hat?« Als
Dschânschāh den Mann dies ausrufen hörte und niemand sah, der ihm
Antwort gab, sprach er bei sich: »Wäre dies nicht ein gefährlicher
Dienst, so würde er nicht tausend Dinare und ein hübsches Mädchen
für eine Arbeit vom Morgen bis zur Mittagszeit bieten.« Hierauf
ging er auf den Ausrufer zu und sagte zu ihm: »Ich will diesen
Dienst verrichten.« Als der Ausrufer dies von Dschânschāh vernahm,
nahm er ihn und führte ihn in ein hohes und großes Haus, in dem ein
jüdischer Kaufmann auf einem Stuhl aus Ebenholz saß; vor denselben
hintretend, sagte er: »O Kaufmann, drei Monate lang rufe ich
nun in der Stadt aus, und niemand außer diesem Jüngling hat sich
gemeldet.« Der Jude hieß Dschânschāh willkommen und führte ihn,
indem er ihn bei der Hand nahm, in ein prachtvolles Zimmer, worauf
er seinen Dienern ein Zeichen gab das Essen zu bringen; und so
deckten die Diener den Tisch und trugen allerlei Gerichte auf, und
der Kaufmann und Dschânschāh [bookmark: page109]109 aßen und wuschen sich nach
der Mahlzeit die Hände, worauf die Diener den Wein brachten und sie
tranken. Nach dem Trinken stand nun der Kaufmann auf und brachte
ihm einen Beutel mit tausend Dinaren und ein allerliebstes Mädchen
und sagte zu ihm: »Nimm dieses Mädchen und dies Geld für den mir zu
leistenden Dienst.« Da nahm Dschânschāh das Mädchen und das Geld
und ließ das Mädchen an seiner Seite sitzen, während der Kaufmann
zu ihm sagte: »Morgen geht's an die Arbeit.« Mit diesen Worten
verließ ihn der Kaufmann. Nachdem nun Dschânschāh die Nacht über
mit dem Mädchen geruht hatte, erhob er sich am nächsten Morgen und
begab sich ins Bad, und der Kaufmann befahl seinen Dienern ihm
einen kostbaren seidenen Anzug zu bringen. Als Dschânschāh aus dem
Bad kam, empfingen ihn die Diener vor der Thür, kleideten ihn in
den Anzug und geleiteten ihn in das Haus des Kaufmanns, der ihnen
befahl, Laute, Harfe und Wein zu bringen. Als sie ihnen alles
gebracht hatten, tranken sie und spielten und lachten bis zur
Mitternachtsstunde, worauf der Kaufmann in seinen Harem ging,
während Dschânschāh mit seinem Mädchen bis zum Morgen schlief. Als
er am andern Morgen aus dem Bad zurückgekehrt war, kam der Kaufmann
zu ihm und sagte: »Ich wünsche, daß du mir nun den Dienst
verrichtest;« und Dschânschāh erwiderte: »Ich höre und gehorche.«
Hierauf befahl der Kaufmann seinen Dienern zwei Maultiere
vorzuführen, und als sie dieselben gebracht hatten, setzte er sich
auf eins derselben, während er Dschânschāh befahl das andere zu
besteigen. Alsdann ritten beide vom Morgen bis zur Mittagszeit, bis
sie zu einem unendlich hohen Berg gelangten, wo der Kaufmann vom
Rücken seines Maultiers abstieg und Dschânschāh das gleiche zu thun
befahl. Als Dschânschāh dies gethan hatte, reichte ihm der Kaufmann
ein Messer und einen Strick und sagte zu ihm: »Schlachte dieses
Maultier.« Da schürzte Dschânschāh seine Kleider und trat an das
Maultier heran, worauf er den Strick um seine vier Füße legte
[bookmark: page110]110 und
es zu Boden warf; alsdann nahm er das Messer, schlachtete und
häutete es und schnitt ihm Kopf und Füße ab, so daß es ein Haufen
Fleisch wurde. Nun sagte der Kaufmann zu ihm: »Schneide ihm den
Bauch auf und krieche hinein; ich will den Bauch hinter dir wieder
zunähen, daß du eine Weile drinnen sitzest und mir hernach sagst,
was du in dem Bauche gesehen hast.« Da schnitt Dschânschāh den Leib
des Maultiers auf und kroch hinein, worauf der Kaufmann den Leib
wieder zunähte und sich in einiger Entfernung am Fuß des Berges
verbarg.

		Fünfhundertundsiebente Nacht.

		Nach einer Weile schoß ein gewaltiger Vogel auf das Maultier
herab und packte es, worauf er mit ihm zum Gipfel des Berges
fortflog. Hier angelangt, ließ er den Raub los und machte sich
daran das Fleisch zu verzehren, aber als Dschânschāh den Vogel
verspürte und infolgedessen den Leib des Maultiers aufschnitt, kam
er heraus. Sobald der Vogel seiner gewahr wurde, flog er
erschrocken fort, während Dschânschāh sich auf seine Füße erhob und
nach rechts und links ausschaute, ohne etwas anderes als von der
Sonne gedörrtes Menschengebein wahrzunehmen, so daß er bei sich
sprach: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem
Hohen und Erhabenen.« Nach einiger Zeit blickte er zum Fuß des
Berges hinunter und sah dort den Kaufmann stehen und zu ihm
heraufschauen; als der Kaufmann ihn gewahrte, rief er ihm zu: »Wirf
mir von den Steinen zu, die rings um dir liegen, daß ich dir einen
Weg zeige, auf dem du herabkommen kannst.« Da warf ihm Dschânschāh
gegen zweihundert Steine hinunter, die alles Hyazinthen,
Chrysolithe und andere Edelsteine waren, und rief dem Kaufmann zu:
»Zeig' mir den Weg, und ich will dir noch einmal soviel Steine
hinunterwerfen.« Der Jude sammelte jedoch die Steine, lud sie auf
sein Maultier und ritt fort, ohne ihm zu antworten, so daß
Dschânschāh allein auf [bookmark: page111]111 dem Berge zurückblieb. Drei Tage lang verweilte
er hier weinend und um Hilfe rufend; nach Verlauf derselben aber
machte er sich auf und wanderte zwei Monate lang durch das
Gebirgsgelände, sich von den Berggräsern nährend, bis er endlich
den Rand des Gebirges erreichte und von fern am Fuße desselben ein
Wadi mit Bäumen und Früchten und Vögeln, die Gott, den Einigen, den
Allbezwinger priesen, erblickte. Als Dschânschāh das Wadi gewahrte,
freute er sich mächtig und wanderte auf dasselbe los, bis er nach
einer Stunde zu einer Schlucht gelangte, in welcher ein Gießbach
niederstürzte. Da setzte er in der Schlucht seinen Abstieg weiter
fort, bis er endlich in das Wadi, das er oben vom Gebirge aus
gesehen hatte, gelangte. Hier wanderte er nun weiter und ergötzte
sich an ihm, fortwährend nach rechts und links ausschauend, bis er
zu einem hoch in die Luft ragenden Schloß gelangte, in dessen Thür
er einen Scheich von hübschem Äußern erblickte, dessen Antlitz hell
schimmerte, und der in seiner Hand einen hyazinthenen Stock hielt.
Dschânschāh trat an ihn heran und begrüßte ihn, worauf der Scheich
ihm den Salâm erwiderte und ihn mit den Worten »Setz' dich, mein
Sohn« willkommen hieß. Da setzte sich Dschânschāh an das
Schloßthor, und nun fragte ihn der Scheich und sprach zu ihm: »Wie
kamst du zu diesem Land, das zuvor kein Sohn Adams betrat, und
wohin führt dich dein Weg?« Als Dschânschāh die Worte des Scheichs
vernahm, weinte er so bitterlich über all das Leid, das ihm
widerfahren war, daß er vor Schluchzen nicht zu sprechen vermochte;
und der Scheich sagte zu ihm: »Mein Sohn, laß das Weinen, du thust
damit meinem Herzen weh.« Hierauf erhob er sich, holte ihm etwas zu
essen und setzte es ihm mit den Worten »Iß hiervon« vor. Da aß
Dschânschāh sich satt und lobte Gott, den Erhabenen, worauf der
Scheich zu ihm sagte: »Mein Sohn, erzähl' mir doch deine Geschichte
und laß mich deine Erlebnisse hören.« Nun erzählte er ihm seine
Geschichte und trug ihm alle seine Abenteuer von [bookmark: page112]112 Anfang bis zu Ende vor,
und der Scheich verwunderte sich höchlichst über seine Worte;
alsdann aber fragte Dschânschāh den Scheich: »Sag' mir doch, wer
der Herr dieses Wadis ist, und wem dieses große Schloß gehört.« Und
der Scheich erwiderte ihm: »Wisse, mein Sohn, dieses Wadi und
alles, was darinnen ist, und das Schloß mit allem, was es in sich
birgt, gehört dem Herrn Salomo, dem Sohne Davids, – Frieden auf
beide! – und ich bin der Scheich Nasr geheißen, der König der
Vögel, und bin vom Herrn Salomo zum Aufseher über dieses Schloß
eingesetzt.

		Fünfhundertundachte Nacht.

		Unser Herr Salomo lehrte mich nämlich die
Sprache der Vögel und machte mich zum Herrscher über alle Vögel der
Welt; alljährlich kommen sie zu diesem Schloß und werden von mir
gemustert, worauf sie wieder fortfliegen; und das ist der Grund,
weshalb ich an diesem Orte hause.« Als Dschânschāh diese Worte von
dem Scheich vernahm, weinte er bitterlich und fragte ihn:
»O mein Vater, wie werde ich von hier in mein Land gelangen?«
Der Scheich erwiderte ihm: »Wisse, mein Sohn, du bist nahe bei dem
Berge Kâf und kannst nicht eher von hier fort als bis die Vögel
kommen; dann will ich dich einem derselben übergeben, und er wird
dich in dein Land tragen. Bis dahin aber bleibe bei mir im Schloß,
iß und trink und besieh' dir die Zimmer im Palast.«

		So blieb nun Dschânschāh bei dem Scheich, indem er das Wadi
durchstreifte und von seinen Früchten aß und fröhlich und vergnügt
das herrlichste Leben führte, bis nach geraumer Zeit die Stunde
kam, zu welcher die Vögel den Scheich besuchten, und dieser, sich
erhebend, zu Dschânschāh sagte: »Dschânschāh, nimm diese Schlüssel,
öffne mit ihnen die Zimmer des Schlosses und besieh sie dir, doch
hüte dich, das und das Zimmer zu öffnen, da es dir schlecht ergehen
würde, wenn du ungehorsam wärest und es öffnetest und hinein
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gingest.« Nachdem er ihm diese Wohnung noch einmal dringend
eingeschärft hatte, verließ er ihn und ging den Vögeln entgegen,
welche Gattung nach Gattung herbeikamen und dem Scheich Nasr die
Hände küßten. Während sich dieses nun mit dem Scheich Nasr zutrug,
erhob sich Dschânschāh und wanderte nach rechts und links durchs
Schloß, indem er ein Zimmer nach dem andern öffnete und sich
dasselbe besah, bis er schließlich zu dem Zimmer gelangte, vor
dessen Öffnung ihm der Scheich Nasr gewarnt hatte. Er sah sich die
Thür an, und sie gefiel ihm; und wie er nun auch ein goldenes
Schloß vor der Thür sah, sprach er bei sich: »Dieses Zimmer ist
sicherlich hübscher als alle andern im Schloß; was nur darin sein
mag, daß mir der Scheich Nasr verboten hat, hineinzugehen? Ich muß
unbedingt hineingehen und sehen was darin ist, denn was dem
Menschen einmal verhängt ist, das muß er auch erfüllen.« Hierauf
öffnete er das Zimmer und gewahrte, wie er dasselbe betreten hatte,
einen großen Teich, neben welchem ein kleiner Pavillon stand, der
aus Gold, Silber und Krystall erbaut war; seine Fenster bestanden
aus Hyazinth, und der Boden war mit grünen Chrysolithen,
Ballasrubinen, Smaragden und anderen Juwelen mosaikartig ausgelegt,
während sich mitten in jenem Pavillon ein goldner Springbrunnen
befand, welcher von goldenen und silbernen wasserspeienden Tieren
und Vögeln umgeben war; und, so der Wind in ihre Ohren säuselte,
flöteten alle die Vögel in ihren Weisen. Neben jenem Springbrunnen
befand sich ein hoher Līwân, auf welchem ein großer hyazinthener,
mit Perlen und Edelsteinen besetzter Thron stand, über den ein Zelt
aus grüner Seide ausgespannt war, das fünfzig Ellen in der Breite
maß und mit Edelsteinen und kostbaren Erzen bestickt und verziert
war. Innerhalb dieses Zeltes befand sich ein Gemach, in welchem der
Teppich des Herrn Salomo – Frieden sei auf ihn! – lag; und rings um
den Pavillon gewahrte Dschânschāh einen großen Garten mit Bäumen,
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Früchten und Bächen, während nahe bei ihm Beete mit Rosen,
Basilien, Eglantinen und allerlei duftigen Blumen prangten, und die
Zweige der Bäume nickten beladen mit trocknem und frischem Obst im
Säuseln des Windes gefällig auf und nieder, und alles dies befand
sich in jenem Raum. Wie nun Dschânschāh alles dies gewahrte,
verwunderte er sich über die Maßen und machte sich daran alle die
Wunderdinge und Merkwürdigkeiten, die in dem Garten und dem
Pavillon zu sehen waren, in Augenschein zu nehmen. Zuerst schaute
er das Wasserbecken an und fand, daß der Boden anstatt mit Kies mit
kostbaren Steinen, Juwelen und Erzen bedeckt war; dann sah er sich
in dem Zimmer um und fand viele andere wunderbare Dinge, –

		Fünfhundertundneunte Nacht.

		bis er schließlich in den Pavillon trat und zum
Thron hinaufstieg, der auf dem Līwân neben dem Springbrunnen stand;
alsdann trat er unter das Zelt, das über den Thron ausgespannt war,
und legte sich in demselben zur Ruhe nieder. Nachdem er längere
Zeit geschlafen hatte, erhob er sich wieder und setzte sich, voll
Verwunderung über diesen schönen Ort, auf einen Stuhl vor der Thür
des Pavillons. Während er hier nun so dasaß, schossen mit einem
Male drei große Vögel, die wie Tauben aussahen, aus der Luft nieder
und setzten sich an den Wasserteich, wo sie eine Weile spielten;
dann streiften sie ihr Gefieder ab und wurden zu drei Mädchen,
schön wie Monde, wie es ihresgleichen nicht in der Welt gab. Die
Mädchen stiegen nun in das Becken und schwammen lachend und
spielend in ihm umher, während Dschânschāh ihnen zuschaute und sich
über ihre Schönheit und Anmut und das Ebenmaß ihres Wuchses
verwunderte. Nach einiger Zeit stiegen sie wieder aus dem Wasser
heraus und lustwandelten im Garten; Dschânschāh, der fast den
Verstand verlor, als er sie aus dem Wasser steigen sah, erhob sich
auf seine Füße, und folgte ihnen, bis [bookmark: page115]115 er nahe an sie heran
gekommen war; alsdann begrüßte er sie und fragte sie, als sie ihm
den Salâm erwidert hatten: »Wer seid ihr, ihr herrlichen Herrinnen,
und von wannen kommt ihr?« Die Jüngste von ihnen erwiderte ihm:
»Wir kommen aus Gottes Himmelreich, um uns an dieser Stätte zu
erholen.« Verwundert über ihre Schönheit, sagte er nun zur
Jüngsten: »Habe Mitleid mit mir, neige dich huldreich zu mir und
erbarme dich meines Zustandes und all der Leiden, die mich in
meinem Leben betroffen haben.« Sie aber entgegnete ihm: »Laß diese
Worte und geh' deines Weges.« Als Dschânschāh diesen Bescheid von
ihr vernahm, weinte und seufzte er bitterlich und sprach die
Verse:

		»Im Garten erschien sie mir in grünen
Gewändern

Mit geöffnetem Busen und niederwallendem Haar.

Da sprach ich zu ihr: »Wie ist dein Name?« Und sie erwiderte
mir:

»Ich bin's, die der Liebenden Herzen auf Kohlen röstet.«

Da klagt ich zu ihr die Leiden der Liebe all,

Doch sie sprach: »Einen Felsen klagst du und weißt es nicht.«

»Ist dein Herz – so versetzt ich – ein Felsen auch,

Dem Felsen ließ Gott einen Born entquellen.«

		Als die Mädchen diese Verse von Dschânschāh vernahmen, lachten
sie und – spielten und sangen und vergnügten sich. Dschânschāh aber
brachte ihnen etwas Obst, worauf sie aßen und tranken und die Nacht
über mit ihm schliefen. Am nächsten Morgen legten sie jedoch wieder
ihre Federkleider an und flogen in der Gestalt von Tauben ihres
Weges. Als Dschânschāh sie seinen Augen entschwinden sah, wäre sein
Verstand fast mit ihnen fortgeflogen, und mit einem lauten
Aufschrei sank er in Ohnmacht und verharrte in derselben den ganzen
Tag über. Während er aber besinnungslos auf dem Boden lag, war
inzwischen der Scheich Nasr von seiner Zusammenkunft mit den Vögeln
zurückgekehrt und hatte nach Dschânschāh gesucht, um ihn mit den
Vögeln in seine Heimat zu entsenden; und als er ihn nicht fand,
erkannte er, daß er das verbotene Zimmer betreten hatte. Der
Scheich Nasr hatte aber zu den Vögeln [bookmark: page116]116 gesagt: »Siehe, bei mir
ist ein junger Mensch, den das Schicksal aus seinen Landen hierher
verschlagen hat, und ich wünschte, ihr nehmet ihn und trüget ihn in
seine Heimat zurück;« und die Vögel hatten ihm geantwortet: »Wir
hören und gehorchen«. Als er ihn nun nirgends gefunden hatte, begab
er sich zu der verbotenen Thür und trat, da er sie offen fand, in
das Zimmer ein, wo er Dschânschāh unter einem Baum ohnmächtig
daliegen sah. Da holte er etwas parfümiertes Wasser und sprengte es
ihm ins Gesicht, worauf er wieder zu sich kam.

		Fünfhundertundzehnte Nacht.

		Sich nach rechts und links umblickend und
niemand als den Scheich Nasr bei sich gewahrend, seufzte er tief
und schwer und sprach die Verse:

		Wie der Vollmond erschien sie in seligster
Nacht,

Mit schwellenden Formen und schlanker Gestalt;

Ihrer Augen Zauber raubt Seele und Sinn,

Und rot ist ihr Mund wie ros'ger Rubin.

Ihre schwarzen Locken umwall'n ihr Gesäß,

Vor den Locken, ihr Herzen, nehmt all euch in acht!

Ihres Leibes Linien sind schmiegsam und weich,

Doch hart ist ihr Herz wie der härteste Stein.

Von den Wimpern schnellt sie den Pfeil ihres Blicks,

Der tödlich aus weitester Ferne trifft.

Ihre Schönheit verdunkelt die Schönheit selbst,

Und ihr gleich ist kein Wesen in aller Welt.«

		Als der Scheich Nasr diese Verse von Dschânschāh vernahm, sagte
er zu ihm: »Mein Sohn, habe ich dir nicht verboten dieses Zimmer zu
öffnen und es zu betreten? Nun aber, mein Sohn, sag mir, was du
hier gesehen hast, erzähle mir deine Geschichte und laß mich dein
Erlebnis hören.« Da erzählte Dschânschāh dem Scheich Nasr, der
sitzend zuhörte, seine Geschichte, und teilte ihm sein Abenteuer
mit den drei Mädchen mit; und als er seine Erzählung beendet hatte,
sagte der Scheich zu ihm: »Wisse mein Sohn, [bookmark: page117]117 diese Mädchen gehören zu
den Töchtern der Dschânn und kommen alljährlich hierher, um sich zu
erholen und bis zum Nachmittag zu spielen, worauf sie wieder in ihr
Land heimkehren.« Da fragte Dschânschāh: »Und wo ist ihr Land?« Der
Scheich Nasr erwiderte ihm: »Bei Gott, mein Sohn, ich weiß nicht,
wo ihr Land liegt.« Hierauf setzte er hinzu: »Steh auf und folge
mir; stärke dein Herz, daß ich dich mit den Vögeln in deine Heimat
schicken kann, und gieb diese Liebe auf.« Bei diesen Worten des
Scheichs stieß Dschânschāh einen lauten Schrei aus und sank in
Ohnmacht; als er dann wieder zu sich gekommen war, sagte er zu ihm:
»O mein Vater, ich will nicht mehr nach Hause, mein einziges
Verlangen ist allein mit diesen Mädchen wieder zusammen zu kommen;
und wisse, mein Vater, ich will nie mehr von meinen Angehörigen zu
dir sprechen, und sollte ich auch vor dir des Todes sterben.«
Hierauf weinte er und rief: »Ich bin's zufrieden auch nur einmal im
Jahre meiner Geliebten Antlitz zu schauen.« Alsdann seufzte er und
sprach die Verse:

		»Käme doch mir der Geliebten Traumbild zur
Nacht,

Und wäre diese Liebe für die Menschen nimmer erschaffen!

Wenn im Gedanken an euch mein Herz nicht erglühte,

So flösse der Strom meiner Thränen nicht über meine Wangen.

Bei Nacht und Tag such ich mein Herz mit Geduld zu wappnen,

Während mein Leib von den Gluten der Liebe verzehrt wird.«

		Nach diesen Worten warf sich Dschânschāh dem Scheich Nasr vor
die Füße, küßte sie bitterlich weinend und bat ihn: »Hab Erbarmen
mit mir, daß sich Gott auch deiner erbarme, und hilf mir in meinem
Leid, daß Gott dir auch helfe.« Da sagte der Scheich Nasr zu ihm:
»O mein Sohn, bei Gott, ich kenne diese Mädchen nicht, und
weiß nicht, wo ihr Land liegt; doch, mein Sohn, dieweil du dich nun
einmal in eins der Mädchen verliebt hast, so bleibe bis zum
nächsten Jahr bei mir, da sie sicherlich heute übers Jahr
wiederkommen werden. Wenn die Tage ihrer Wiederkehr nahen, so
verstecke dich in dem Garten unter einem [bookmark: page118]118 Baum und nimm das
Federkleid jenes Mädchens, das du liebst, sobald sie in den
Wasserteich gestiegen sind und im Wasser fern von den Kleidern
schwimmen und spielen. Wenn sie dich dann bemerken, werden sie aus
dem Wasser steigen, um sich ihre Kleider anzuziehen, und das
Mädchen, deren Kleid du genommen hast, wird dich mit süßen Worten
und lieblichem Lächeln bitten: »Mein Bruder, gieb mir meine Sachen
wieder, daß ich sie anziehen und meine Blöße verhüllen kann.«
Würdest du ihren Worten nachgeben und ihr die Sachen einhändigen,
so würdest du nimmermehr dein Ziel erreichen, da sie ihr Federkleid
anlegen und zu ihrem Volk heimziehen würde, und würdest du sie
hernach nimmer wiederschauen. Hast du daher ihr Kleid genommen, so
steck es unter deine Achsel und gieb es ihr nicht eher, als bis ich
von der Zusammenkunft mit den Vögeln wieder heimgekehrt bin; ich
will dann zwischen euch beiden die Sache ins reine bringen und will
dich und sie in deine Heimat schicken. Dies, mein Sohn, ist alles,
was ich für dich thun kann.«

		Fünfhundertundelfte Nacht.

		Als Dschânschāh diese Worte vom Scheich Nasr vernahm, gab er
sich zufrieden und blieb bis zum nächsten Jahre bei ihm, die Tage
bis zur Wiederkehr der Vögel zählend. Als der Zeitpunkt endlich
genaht war, suchte der Scheich Nasr Dschânschāh auf und sagte zu
ihm: »Thue nun so, wie ich es dir in betreff des Federkleids
geraten habe, denn siehe, ich gehe jetzt fort, um mit den Vögeln
zusammenzutreffen.« Dschânschāh erwiderte: »Ich höre und gehorche
deinem Befehle, mein Vater.« Hierauf ging der Scheich Nasr fort,
während sich Dschânschāh erhob und sich in den Garten begab, in dem
er sich unter einem Baum, wo ihn niemand sehen konnte, versteckte.
Hier saß er nun einen Tag und noch einen und den dritten, ohne daß
die Mädchen zu ihm gekommen wären, so daß er schließlich aufgeregt
wurde und [bookmark: page119]119 in der Kümmernis seines Herzens zu weinen und
seufzen anhob, bis er in Ohnmacht sank. Als er nach einer Weile
wieder zu sich kam und nun mit einem vor Liebe zitternden Herzen
bald zum Himmel hinauf, bald zur Erde hinab, bald zum Wasserteich
und bald ins freie Feld schaute, kamen mit einem Mal drei Vögel
gleich Tauben, jedoch groß wie Adler, aus der Luft herabgeflogen
und ließen sich am Wasserteich nieder, wo sie sich nach rechts und
links umschauten. Da sie jedoch weder ein menschliches Wesen noch
einen der Dschinn gewahrten, streiften sie ihre Kleider ab und
stiegen nackend und weiß wie Silberbarren ins Wasser, in dem sie
sich lachend und scherzend vergnügten. Mit einem Male sagte die
älteste unter ihnen: »Meine Schwestern, ich fürchte, es hat sich
jemand um unsertwillen hier im Pavillon versteckt.« Die mittlere
erwiderte darauf: »O meine Schwester, seit den Tagen Salomos
hat weder ein Mensch noch einer der Dschinn diesen Pavillon
betreten;« und die jüngste versetzte lachend: »Bei Gott, meine
Schwestern, wenn sich hier jemand versteckt hat, so wird er mich
allein fangen.« Hierauf trieben sie wieder lachend weiter Kurzweil,
während Dschânschāh aus seinem Versteck unter dem Baum mit vor
Sehnsucht zitterndem Herzen ihnen zuschaute, ohne daß sie seiner
gewahr wurden. Wie sie aber mitten in den Teich geschwommen waren
und sich von ihren Kleidern entfernt hatten, erhob sich Dschânschāh
auf seine Füße, stürzte sich schnell wie der blendende Blitz an den
Teich und nahm das Kleid der Jüngsten, in welche sich sein Herz
verliebt hatte, und deren Namen Schemse[bookmark: text9]F9 war. Kaum aber hatte er dies gethan, da
wendeten sich auch die Mädchen um und sahen ihn, worauf sie
erschrockenen Herzens sich vor ihm im Wasser zu verstecken
trachteten und nahe ans Land kamen. Als sie aber Dschânschāh ins
Gesicht blickten und bemerkten. daß er dem Mond in der Nacht seiner
Fülle glich, fragten [bookmark: page120]120 sie ihn: »Wer bist du, wie bist du an diesen Ort
gekommen, und warum hast du die Sachen der Herrin Schemse
genommen?« Dschânschāh entgegnete: »Kommt her zu mir, daß ich euch
meine Geschichte erzähle.« Nun fragte die Herrin Schemse: »Was ist
mit dir los, weshalb hast du meine Sachen genommen, und woher
kennst du gerade mich unter meinen Schwestern?« Dschânschāh
versetzte: »O mein Augenlicht, komm aus dem Wasser, daß ich
dir meine Geschichte erzähle und dir sage, woher ich dich kenne.«
Da erwiderte sie: »O mein Herr, mein Augentrost und meines
Herzens Frucht, gieb mir meine Sachen wieder, daß ich sie anziehe
und meine Blöße mit ihnen bedecke; dann will ich auch zu dir
kommen.« Dschânschāh entgegnete ihr jedoch: »O Herrin der
Schönen, ich kann dir nimmermehr deine Sachen geben und mich selber
töten; ich gebe dir deine Sachen nicht eher, als bis der Scheich
Nasr, der König der Vögel, kommt.« Als die Herrin Schemse diese
Worte von Dschânschāh vernahm, sagte sie zu ihm: »Wenn du mir meine
Sachen nicht geben willst, so zieh dich ein wenig von uns zurück,
daß meine Schwestern ans Land gehen, um sich anzukleiden, und mir
etwas von ihren Sachen geben, damit ich meine Blöße bedecken kann.«
Dschânschāh erwiderte ihr nun: »Ich höre und gehorche,« und ging in
den Pavillon, worauf die Herrin Schemse mit ihren Schwestern ans
Land stieg. Die Älteste gab ihr dann ein Stück von ihren Sachen,
das ihr jedoch das Fliegen nicht ermöglichte; und nachdem sie
dasselbe angelegt hatte, schritt sie wie der aufsteigende Vollmond
oder die äsende Gazelle auf Dschânschāh zu, der sich auf den Thron
gesetzt hatte. Nachdem sie ihn begrüßt und sich neben ihn gesetzt
hatte, sagte sie zu ihm: »O Jüngling so hübschen Gesichts, du
hast dich und mich ums Leben gebracht; doch sag uns, was dir
widerfahren ist, auf daß wir deine Sache erschauen.« Als
Dschânschāh die Worte der Herrin Schemse vernahm, weinte er so
bitterlich, daß die Thränen seine Kleider näßten. [bookmark: page121]121 Da merkte sie, daß er
von Liebe zu ihr verzehrt war, und aufstehend faßte sie ihn bei der
Hand und zog ihn an ihre Seite nieder; dann wischte sie ihm mit
ihrem Ärmel die Thränen ab und sagte zu ihm: »O Jüngling so
hübschen Gesichts, laß dieses Weinen und erzähl' mir, was sich mit
dir zugetragen hat.« Und nun erzählte er ihr alle seine Abenteuer
und berichtete ihr alles, was er gesehen hatte.

		Fünfhundertundzwölfte Nacht.

		Als die Herrin Schemse seine Erzählung vernommen hatte, seufzte
sie und sagte zu ihm: »O mein Herr, wenn du mich so heiß
liebst, so gieb mir meine Sachen, daß ich sie anziehe und mit
meinen Schwestern zu meinen Angehörigen fortfliege und ihnen
erzähle, wie du mich so sehr liebst; ich will dann wieder
zurückkehren und dich in deine Heimat bringen.« Als Dschânschāh
diese Worte von ihr vernahm, weinte er bitterlich und sagte zu ihr:
»Ist es dir vor Gott erlaubt mich ungerechter Weise zu morden?« Sie
versetzte: »O mein Herr, weshalb sollte ich dies thun?« Er
erwiderte: »Weil ich sofort sterbe, wenn du dir dein Federkleid
angezogen hast und von mir fortfliegst.« Als die Herrin Schemse
seine Worte vernahm, lachte sie, und ihre Schwestern stimmten ein;
dann aber sagte sie zu ihm: »Sei guten Mutes und kühlen Auges, ich
werde dich ganz gewiß heiraten.« Mit diesen Worten neigte sie sich
über ihn, umarmte ihn und küßte ihn, während sie ihn fest an ihre
Brust preßte, zwischen die Augen und auf seine Wangen. Nachdem sie
sich so wohl eine Stunde lang umschlossen gehalten hatten, ließen
sie einander los und setzten sich nebeneinander auf den Thron. Die
älteste der Schwestern aber erhob sich nun und holte ihnen Obst und
Blumen, worauf sie aßen und tranken und fröhlich und vergnügt
allerlei Kurzweil trieben. Nun war Dschânschāh wunderbar schön und
anmutig und hatte einen schlanken Wuchs voll schönen Ebenmaßes; und
die Herrin Schemse sprach zu ihm: »Mein [bookmark: page122]122 Geliebter, bei Gott, ich
liebe dich inniglich und will dich nimmermehr verlassen.« Als
Dschânschāh diese Worte von ihr vernahm, dehnte sich seine Brust
weit aus; er lachte, daß seine Zähne blitzten, und alle lachten und
scherzten in heller Fröhlichkeit weiter, bis mit einem Male der
Scheich Nasr von seiner Zusammenkunft mit den Vögeln heimkehrte.
Wie er bei ihnen eintrat, erhoben sich alle vor ihm auf ihre Füße
und begrüßten ihn, worauf sie ihm die Hände küßten. Scheich Nasr
aber hieß sie willkommen und sagte zu ihnen: »Setzt euch.« Da
setzten sie sich nieder, und nun sagte er zur Herrin Schemse:
»Siehe, dieser Jüngling liebt dich von Herzen, und ich beschwöre
dich bei Gott, nimm ihn gütig an, denn er gehört zu den Großen
unter dem Volk und den Söhnen der Könige; sein Vater gebietet über
das Land Kabul und beherrscht ein großes Reich.« Als die Herrin
Schemse die Worte des Scheichs Nasr vernommen hatte, erwiderte sie:
»Ich höre und gehorche deinem Befehl.« Alsdann küßte sie ihm die
Hände und stellte sich dienend vor ihn, während er zu ihr sagte:
»Wenn du die Wahrheit sprichst, so schwöre mir bei Gott, daß du
nimmer Verrat an ihm üben willst, solange du in des Lebens Fesseln
verweilst.« Da schwor sie ihm einen heiligen Eid, nie Verrat an ihm
zu üben und ihn zu heiraten, und setzte nach ihrem Schwur beteuernd
hinzu: »Wisse, Scheich Nasr, ich will ihn nimmermehr verlassen.«
Der Scheich Nasr glaubte ihrem Eidschwur und sagte zu Dschânschāh:
»Gelobt sei Gott, der die Sache zwischen euch beiden ins reine
gebracht hat!« und Dschânschāh freute sich mächtig hierüber.
Hierauf blieben Dschânschāh und die Herrin Schemse noch drei Monate
beim Scheich Nasr und aßen und tranken und lachten und trieben
Kurzweil.
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		Nach Verlauf der drei Monate sagte jedoch die
Herrin Schemse zu Dschânschāh: »Wir wollen nunmehr nach deiner
[bookmark: page123]123
Heimat ziehen und uns verheiraten und dort bleiben.« Dschânschāh
erwiderte ihr: »Ich höre und gehorche;« alsdann beriet er sich mit
Scheich Nasr und teilte ihm die Worte der Herrin Schemse mit,
worauf der Scheich ihm erwiderte: »Ziehe mit ihr in dein Land und
nimm dich ihrer an.« Dschânschāh versetzte: »Ich höre und
gehorche,« und nun sagte die Herrin Schemse: »Scheich Nasr, befiehl
ihm, mir mein Federkleid zu geben, daß ich es anlegen kann.« Da
sagte der Scheich zu Dschânschāh: »Dschânschāh, gieb ihr das
Kleid;« und Dschânschāh erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann
erhob er sich und holte ihr eilig ihren Federanzug aus dem
Pavillon, worauf sie denselben anzog und zu ihm sagte: »Setz' dich
auf meinen Rücken, schließ' deine Augen und verstopfe deine Ohren,
daß du das Sausen der kreisenden Sphäre nicht hörst; halte dich auf
meinem Rücken an den Federn fest und nimm dich in acht, daß du
nicht herunterfällst.« Dschânschāh folgte ihrem Geheiß und that,
wie sie es ihm befohlen hatte; als er aber auf ihrem Rücken saß und
sie mit ihm fortfliegen wollte, sagte der Scheich Nasr zu ihr:
»Warte noch, bis ich dir das Land Kabul beschrieben habe, damit ihr
den Weg nicht verfehlt.« Da wartete sie, bis er ihr das Land
beschrieben und ihr Dschânschāh noch einmal anempfohlen und sich
von ihnen beiden verabschiedet hatte; alsdann nahm sie von ihren
Schwestern Abschied und sagte zu ihnen: »Kehrt zu euren Angehörigen
heim und teilt ihnen mit, was mir mit Dschânschāh widerfahren ist.«
Mit diesen Worten erhob sie sich und stieg wie der sausende Wind
und der flammende Blitz in den Himmelsraum empor; gleich hernach
flogen auch ihre Schwestern zu ihren Angehörigen fort und teilten
ihnen mit, wie es der Herrin Schemse mit Dschânschāh ergangen war.
Die Herrin Schemse aber flog von der Vormittagszeit bis zum
Nachmittag ohne Rast mit Dschânschāh auf ihrem Rücken, bis sie in
der Ferne ein baum- und wasserreiches Wadi erblickte und zu
Dschânschāh sagte: »Wir [bookmark: page124]124 wollen in diesem Wadi Rast
machen und uns unter seinen Bäumen und in seinem Grün bis zum
Morgen erholen.« Dschânschāh erwiderte ihr: »Thue, was dir
beliebt,« und nun ließ sie sich aus der Luft in jenes Wadi nieder,
worauf Dschânschāh von ihrem Rücken stieg und sie zwischen die
Augen küßte. Sie setzten sich an das Ufer eines Baches nieder, als
sie aber wohl eine Stunde lang dort geruht hatten, erhoben sie sich
wieder auf ihre Füße und lustwandelten durch das Wadi, indem sie
von seinen Früchten speisten; zur Abendzeit setzten sie sich dann
unter einen Baum und schliefen daselbst. Am andern Morgen erhob
sich die Herrin Schemse und befahl Dschânschāh wieder auf ihren
Rücken zu steigen. Dschânschāh erwiderte: »Ich höre und gehorche;«
und als er wieder auf ihrem Rücken saß, schwebte sie sofort mit ihm
empor und flog mit ihm bis zur Mittagszeit ohne Halt zu machen; zur
Mittagszeit aber gewahrten sie die Wegzeichen, die ihnen der
Scheich Nasr angegeben hatte, worauf die Herrin Schemse sich aus
der Luft auf eine ausgedehnte Wiesenflur mit vielen Blumen und
äsenden Gazellen, mit sprudelnden Quellen, reifen Früchten und
breiten Flüssen niederließ. Sobald sie den Boden erreicht hatte,
stieg Dschânschāh von ihrem Rücken und küßte sie zwischen die
Augen; sie aber fragte ihn: »Mein Liebling und mein Augentrost,
weißt du auch einen Weg von wieviel Tagen wir zurückgelegt haben?«
Er erwiderte: »Nein«; und nun sagte sie: »Einen Weg von dreißig
Monaten.« Da rief Dschânschāh: »Gelobt sei Gott für unsere
Rettung!« Hierauf setzte sich Dschânschāh, und die Herrin Schemse
setzte sich an seine Seite, und sie begannen zu essen und trinken
und lachten, scherzten und trieben Kurzweil. Mit einem Male kamen
zwei Mamluken auf sie zu, von denen der eine einer der Mamluken
war, welche Dschânschāh bei den Pferden gelassen hatte, als er aufs
Fischerboot gestiegen war, während der andere Mamluk zu seinem
Gefolge gehörte, das er auf der Jagd bei sich gehabt hatte. Als die
beiden Mamluken [bookmark: page125]125 Dschânschāh erblickten, erkannten sie ihn und
begrüßten ihn; dann sagten sie zu ihm: »Mit deiner Erlaubnis wollen
wir zu deinem Vater zurückkehren und ihm die frohe Botschaft von
deiner Ankunft vermelden.« Dschânschāh versetzte: »Gehet zu meinem
Vater, teilt es ihm mit und bringet uns Zelte heraus, denn wir
wollen hier sieben Tage verweilen und uns ausruhen, bis das Geleit
eintrifft und wir mit großem Prunk einziehen.«
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		So ritten denn die beiden Mamluken zu seinem
Vater zurück und sagten zu ihm: »Frohe Botschaft, o König der
Zeit!« Als der König Tîghmūs die Worte der Mamluken vernahm, fragte
er: »Welche frohe Botschaft bringt ihr mir? Ist etwa mein Sohn
Dschânschāh gekommen?« Da erwiderten sie: »Jawohl, dein Sohn ist
aus der Fremde heimgekehrt und rastet nahe bei dir auf der
kiranischen Wiese.« Bei dieser Nachricht sank der König Tîghmūs im
Übermaß seiner Freude in Ohnmacht. Als er wieder zu sich kam,
befahl er seinem Wesir jedem der beiden Mamluken ein kostbares
Ehrenkleid und eine Geldsumme zu überreichen, und der Wesir
antwortete ihm: »Ich höre und gehorche,« und erhob sich
unverzüglich, um den Befehl des Königs auszurichten. Indem er ihnen
das Geld überreichte, sagte er zu ihnen: »Nehmt diese Geldsumme als
Entgelt für eure gute Nachricht, gleichviel ob ihr logt oder die
Wahrheit sprachet.« Die beiden Mamluken erwiderten ihm hierauf:
»Wir logen nicht, sondern saßen soeben noch bei ihm und begrüßten
ihn und küßten ihm die Hände, und er befahl uns die Zelte
herauszuschaffen, da er auf der kiranischen Wiese sieben Tage lang
verweilen will, bis die Emire, die Wesire und die Großen des
Reiches ihm zum Empfang entgegenziehen.« Hierauf fragte sie der
König: »Wie steht es mit meinem Sohn?« Und sie erwiderten ihm:
»Siehe, bei deinem Sohne weilt eine Huri, als hätte er sie aus
[bookmark: page126]126 dem
Paradiese entführt.« Als der König dies vernahm, befahl er die
Freudenbotschaft mit Pauken und Trompeten zu verkünden und schickte
Boten in der Stadt umher, die frohe Kunde der Mutter Dschânschāhs
und den Frauen der Emire, Wesire und Großen des Reiches zu
überbringen. Und so zerstreuten sich die Freudenboten in der Stadt
und teilten allen Leuten die Ankunft Dschânschāhs mit, während der
König Tîghmūs sich mit den Fußtruppen und Reiterhaufen fertig
machte und zur kiranischen Wiese auszog. Während nun Dschânschāh
dasaß und neben ihm die Herrin Schemse, kamen mit einem Male die
Truppen auf sie zu; da erhob sich Dschânschāh auf seine Füße und
schritt ihnen entgegen, bis er nahe an sie herangekommen war. Als
die Truppen ihn sahen, erkannten sie ihn und stiegen von den
Pferden ab, worauf sie ihm zu Fuß entgegenschritten, ihn begrüßten
und ihm die Hände küßten; hierauf schritt Dschânschāh, während die
Truppen alle einer nach dem andern ihm vorangingen, weiter, bis er
bei seinem Vater, dem König Tîghmūs anlangte, der sich beim Anblick
seines Sohnes von dem Rücken seines Rosses auf ihn warf und ihn vor
Freude weinend umarmte. Alsdann saß er wieder auf, sein Sohn stieg
ebenfalls zu Pferd, und beide ritten, zur Rechten und Linken von
den Streitern geleitet, zum Flußufer, wo alle Mannschaften
abstiegen, die Zelte und Pavillons aufschlugen und die Standarten
aufpflanzten, während die Tamburins wirbelten, die Pfeifen bliesen,
die Trommeln dröhnten und die Hörner schmetterten. Alsdann befahl
der König Tîghmūs den Zeltaufschlägern ein Zelt aus roter Seide zu
bringen und es für die Herrin Schemse aufzuschlagen; und die Herrin
Schemse erhob sich, als sie des Königs Geheiß ausgerichtet hatten,
zog ihr Federkleid aus und begab sich in jenes Zelt, wo sie sich
niedersetzte. Wie sie nun dort saß, erschien plötzlich der König
Tîghmūs und ihm zur Seite sein Sohn Dschânschāh; und da die Herrin
Schemse den König Tîghmūs gewahrte, erhob sie sich auf [bookmark: page127]127 ihre Füße und
küßte vor ihm die Erde. Alsdann setzte sich der König, indem er
seinen Sohn Dschânschāh zu seiner Rechten und die Herrin Schemse zu
seiner Linken sitzen ließ, und hieß die Herrin Schemse willkommen;
hierauf fragte er seinen Sohn Dschânschāh und sprach zu ihm:
»Erzähle mir, wie es dir während der Zeit dieser langen Abwesenheit
ergangen ist.« Da erzählte er ihm alle seine Erlebnisse von Anfang
bis zu Ende, und der König verwunderte sich höchlichst über seines
Sohnes Abenteuer und sagte, indem er sich zur Herrin Schemse
wendete: »Gelobt sei Gott, der mich durch dich mit meinem Sohne
wieder vereinigt hat; fürwahr, dies ist Seine hohe Gnade!
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		Doch nun wünschte ich, du bätest mich um das,
was du begehrst, daß ich es dir zu Ehren erfüllen könnte.« Da sagte
die Herrin Schemse zu ihm: »So bitte ich dich, daß du mitten in
einem Garten ein von Wasser umspültes Schloß erbaust;« und der
König Tîghmūs antwortete ihr: »Ich höre und gehorche.« Während sie
noch miteinander redeten, erschien mit einem Male Dschânschāhs
Mutter mit allen Frauen der Emire, Wesire und Großen der Stadt, und
Dschânschāh verließ, sobald er sie erblickte, das Zelt und ging ihr
entgegen, bis sie einander in die Arme fielen und wohl eine Stunde
lang in ihrer Umarmung verharrten, worauf seine Mutter im Übermaß
ihrer Freude unter Thränen die Verse sprach:

		»Nun hat mich die Freude so plötzlich
ergriffen,

Daß ich im Übermaß meines Glückes weinen muß.

Ach, mein Auge, so vertraut bist du mit den Thränen geworden,

Daß du vor Freude und Kummer zerfließest.«

		Und beide klagten einander, wie sie durch die
Trennung und die Schmerzen der Sehnsucht so schwer gelitten hätten.
Alsdann begab sich der König wieder in sein Zelt, und Dschânschāh
führte seine Mutter in das seinige, woselbst sie [bookmark: page128]128 miteinander plauderten,
bis mit einem Male Boten die Nachricht von dem Kommen der Herrin
Schemse überbrachten und Dschânschāhs Mutter meldeten: »Siehe,
Schemse kommt zu dir geschritten, um dir den Salâm zu bieten.« Als
Dschânschāhs Mutter diese Botschaft vernahm, erhob sie sich auf
ihre Füße, ging ihr entgegen und begrüßte sie, worauf sie eine
Weile bei einander saßen. Dann erhob sich Dschânschāhs Mutter mit
all den Frauen der Emire und Großen des Reiches und geleitete die
Herrin Schemse in ihr Zelt zurück, in welchem sie ebenfalls eine
Weile lang saßen, während der König Tîghmūs inzwischen in der
Freude über seines Sohnes Heimkehr Geschenke mit vollen Händen
austeilte und seine Unterthanen auszeichnete. Zehn Tage lang
verweilten sie, schmausend und zechend und das lustigste Leben
führend, an dieser Stätte, dann aber erteilte der König Befehl zum
Aufbruch, und der König ritt inmitten seiner Truppen, zur Rechten
und Linken von den Wesiren und Kämmerlingen geleitet, in die Stadt
zurück, woselbst sich Dschânschāhs Mutter mit der Herrin Schemse in
ihre Wohnung begab. Die Freudentrommeln wirbelten beim Einzug, die
Stadt war aufs prächtigste mit Zieraten und kostbaren Stoffen
geschmückt, und prachtvolle Brokate lagen auf den Straßen unter die
Hufe der Rosse gebreitet; die Großen des Reiches trugen ihre Freude
zur Schau und brachten kostbare Geschenke, die Zuschauer waren von
aller Pracht verwirrt, die Armen und Bettler wurden gespeist, und
die Freudenfestlichkeiten währten zehn Tage, während welcher Zeit
die Herrin Schemse an allem was sie zu schauen bekam, sich
höchlichst vergnügte. Hierauf schickte der König Tîghmūs zu den
Bauleuten, den Architekten und Künstlern und befahl ihnen in jenem
Garten einen Palast zu bauen; und sie antworteten: »Wir hören und
gehorchen,« und machten sich ans Werk und erbauten den Palast in
schönster Weise. Als aber Dschânschāh seines Vaters Befehl
vernommen hatte, befahl er den Werkleuten einen Marmorblock zu
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beschaffen und ihn nach Art einer Kiste auszuhöhlen, und als sie
seinen Befehl ausgerichtet hatten, nahm er das Federkleid der
Herrin Schemse, legte es in den marmornen Schrein und versenkte
denselben ins Fundament des Palastes. Alsdann befahl er den
Bauleuten die Bögen, auf denen das Schloß ruhte, darüber zu bauen,
und als nun das Schloß vollendet und eingerichtet war, da war es
ein prächtiger, von Bächen umspülter Palast mitten in jenem Garten.
Und nun richtete der König Tîghmūs für Dschânschāh die Hochzeit an,
deren Festlichkeiten ihresgleichen nicht hatten, und sie führten
die Herrin Schemse in hochzeitlichem Geleit in jenes Schloß und
gingen dann alle ihres Weges.

		Als aber die Herrin Schemse das Schloß betrat, roch sie den Duft
ihres Federkleides –

		Fünfhundertundsechzehnte Nacht.

		und beschloß es zu nehmen, da sie merkte, wo es
verborgen war. Sie wartete deshalb bis Mitternacht, als Dschânschāh
in tiefem Schlaf lag, und stand dann auf und schlich zu dem
Schrein, über dem die Bögen erbaut waren; hier grub sie so lange an
seiner Seite, bis sie auf den Schrein stieß, nahm das Blei, mit
welchem er verschlossen war, ab, holte das Kleid heraus, zog es an
und flog zur selbigen Stunde auf die höchste Spitze des Schlosses,
von wo sie den Leuten im Schloß zurief: »Gehet zu Dschânschāh und
rufet ihn, daß ich von ihm Abschied nehmen kann.« Da gingen sie zu
Dschânschāh und teilten ihm ihre Worte mit, und Dschânschāh kam
heraus zu ihr, und, da er sie oben auf der Schloßzinne in ihrem
Federkleid sah, fragte er sie: »Warum hast du das gethan?« Da
erwiderte sie ihm: »O mein Geliebter, mein Augentrost und
meines Herzens Frucht, bei Gott, ich liebe dich inniglich und bin
hocherfreut, daß ich dich in dein Land und deine Heimat
zurückgebracht und daß ich deine Eltern gesehen habe. Liebst du
mich aber so sehr, wie ich dich liebe, so komm zu mir nach Taknī
dem Edelsteinschloß.« [bookmark: page130]130 Mit diesen Worten entschwebte sie und zog heim zu
ihren Angehörigen, während Dschânschāh vor Verzweiflung in Ohnmacht
sank und fast gestorben wäre. Da eilten sie zu seinem Vater und
teilten ihm das Vorgefallene mit, worauf sein Vater sein Roß
bestieg und zum Palast seines Sohnes ritt, wo er Dschânschāh noch
immer ohnmächtig an der Erde liegen sah. Bei diesem Anblick weinte
der König bitterlich, da er sah, daß dies seinem Sohne aus
Liebeskummer um die Herrin Schemse widerfahren war, und sprengte
ihm Rosenwasser ins Gesicht. Als Dschânschāh hierdurch wieder zu
sich kam und seinen Vater zu Häupten erblickte, weinte er über den
Verlust seiner Gattin, sein Vater aber fragte ihn: »Was ist
vorgefallen, mein Sohn?« Da erzählte er: »Wisse, mein Vater, die
Herrin Schemse gehört zu den Töchtern der Dschânn, und ich hatte
ihr Federkleid, ohne das sie nicht zu fliegen vermag, in einen
marmornen Schrein verborgen und ihn mit Blei verschlossen und im
Fundament des Schlosses vergraben. Sie aber grub die Kiste aus,
nahm das Federkleid, zog es an und flog auf das Schloßdach, von wo
sie mir zurief: »Ich liebe dich und habe dich in deine Heimat
zurückgebracht und deine Eltern geschaut; wenn du mich auch liebst,
so komm zu mir nach Taknī dem Edelsteinschloß« Mit diesen Worten
entschwebte sie und verschwand.« Als er seine Erzählung beendet
hatte, sagte der König Tîghmūs zu ihm: »Mein Sohn, gräme dich
nicht, wir wollen die Kaufleute und Wanderer allzumal versammeln
und sie nach jenem Schloß ausfragen; haben wir so erfahren, wo es
liegt, so wollen wir zu ihm reisen und uns zu den Angehörigen der
Herrin Schemse auf den Weg machen, und wollen zu Gott dem Erhabenen
hoffen, daß sie sie dir wiedergeben, und daß sie dein Weib wird.«
Nach diesen Worten verließ ihn der König Tîghmūs unverzüglich und
versammelte seine vier Wesire und sprach zu ihnen: »Versammelt alle
Kaufleute und Reisenden in der Stadt und erkundigt euch bei ihnen
nach dem Edelsteinschloß [bookmark: page131]131 Taknī; jedem, der es
kennt, und der uns den Weg dahin weisen kann, will ich
fünfzigtausend Dinare schenken.« Die Wesire antworteten: »Wir hören
und gehorchen,« und richteten unverzüglich des Königs Geheiß aus,
indem sie bei allen Kaufleuten und Wanderern über das
Edelsteinschloß Taknī Erkundigungen einzogen, doch konnte ihnen
keiner über das Schloß Auskunft geben, so daß sie zum König
zurückkehrten und es ihm meldeten. Als der König ihren Bericht
vernahm, erhob er sich zur selbigen Stunde und erteilte Befehl
seinem Sohne schöne Beischläferinnen, Musikantinnen und Sängerinnen
zu bringen, wie es ihresgleichen nur bei Königen gab, daß sie ihn
die Liebe zur Herrin Schemse vergessen ließen. Außerdem schickte er
Kundschafter und Späher in alle Länder, Inseln und Klimate aus, daß
sie nach dem Edelsteinschloß Taknī Nachforschungen anstellten; und
die Boten zogen aus und fragten und forschten zwei Monate lang nach
ihm, ohne daß ihnen jemand Kunde hiervon hätte geben können, so daß
sie wieder heimkehrten und es dem König vermeldeten. Da weinte der
König bitterlich und suchte seinen Sohn auf, den er unter den
Beischläferinnen und Harfnerinnen und Zitherspielerinnen und
dergleichen sitzend antraf, ohne daß er sich von ihnen über die
Herrin Schemse hätte trösten lassen. Und er sprach zu ihm:
»O mein Sohn, ich habe keinen gefunden, der jenes Schloß
kennt, doch will ich dir ein schöneres Mädchen bringen.« Als
Dschânschāh seine Worte vernahm, weinte er und sprach unter
strömenden Thränen die beiden Verse:

		»Meine Geduld ist geschwunden und meine Sehnsucht
geblieben,

Und mein Leib ist siech von der Sehnsucht Qual.

Wann werden die Tage mich wieder mit Schemse vereinen,

Wo meine Gebeine zerfallen, verzehrt von der Trennung Glut?«

		Nun aber herrschte zwischen dem König Tîghmūs und einem Könige
von Indien eine bittere Feindschaft, und der König Tîghmūs hatte
ihn angegriffen und seine Mannen erschlagen und seine Schätze
geraubt. Der König von Indien [bookmark: page132]132 hieß König Kafîd und hatte
Streiter und Truppen und Kämpen in Menge; er hatte tausend
ritterliche Degen, von denen jeder über tausend Stämme gebot, deren
jeder viertausend Berittene stellen konnte. Ferner hatte er vier
Wesire und Könige und Große und Emire, und große Heereshaufen
standen unter ihm, und er herrschte über tausend Städte, von denen
jede von tausend Burgen beschützt wurde; kurz, er war ein mächtiger
König, dessen Truppen die ganze Welt erfüllten. Als nun der König
Kafîd erfuhr, daß der König Tîghmūs in seiner Liebe für seinen Sohn
Regierung und Reich außer acht ließ, daß die Anzahl seiner Truppen
gering geworden war, und daß er sich schwer über seinen Sohn
grämte, versammelte er die Wesire, Emire und Großen seines Reiches
und sagte zu ihnen: »Ihr alle wisset, daß der König Tîghmūs in
unser Land einfiel und mir Vater und Brüder erschlug und unser Gut
plünderte; und es ist keiner unter euch, dem er nicht einen
Verwandten erschlagen und Besitz und Gut genommen und geplündert
und Weib und Kind gefangen fortgeführt hätte. Nun aber kam mir zu
Ohren, daß er sich um seinen Sohn sorgt und grämt, und daß seine
Truppen wenig geworden sind; es ist daher die rechte Zeit gekommen,
Blutrache zu nehmen; macht euch marschbereit, ergreifet die Waffen
zum Streit wider ihn und säumt nicht, vielmehr laßt uns wider ihn
ziehen, daß wir ihn überfallen, ihn und seinen Sohn erschlagen und
sein Reich in Besitz nehmen.«

		Fünfhundertundsiebzehnte Nacht.

		Als sie seine Worte vernommen hatten,
antworteten sie: »Wir hören und gehorchen,« und begannen allzumal
sich zu rüsten und Truppen auszuheben; und als nach drei Monaten
alle Streiter und Heerhaufen und Kämpen vollzählig beisammen waren,
schlugen sie die Trommeln und bliesen die Trompeten und pflanzten
die Banner und Fahnen auf, und der König Kafîd zog mit seinen
Streitern und Haufen aus, [bookmark: page133]133 bis er die Grenze des
Landes Kabul erreichte und das Reich des Königs Tîghmūs zu plündern
anhob und seine Unterthanen vergewaltigte, die Erwachsenen
niedermetzelte und die Kinder zu Gefangenen machte. Als nun die
Kunde hiervon den König Tîghmūs erreichte, ergrimmte er gewaltig
und versammelte die Großen seines Reiches und die Wesire und Emire
und sprach zu ihnen: »Wisset, Kafîd ist in unser Land gekommen und
hat unser Reich überfallen und will wider uns streiten; und bei ihm
sind Reiter und Haufen und Kämpen, deren Zahl Gott der Erhabene
allein kennt. Welchen Rat habt ihr nun?« Sie erwiderten:
»O König der Zeit, unser Rat geht dahin, daß wir wider ihn
ausziehen und mit ihm streiten und ihn aus unserm Land verjagen.«
Da sagte der König Tîghmūs: »So rüstet euch zum Kampf« und ließ die
Panzer, Kürasse, Helme, Schwerter und allerlei Wehr und Waffen
herausschaffen, als da die Degen fällen und den wackersten Kämpen
den Garaus machen. Hierauf kamen die Streiter und Truppen und
Kämpen zu Hauf und rüsteten sich zum Streit; die Banner wurden
aufgepflanzt, die Trommeln wirbelten, die Trompeten schmetterten,
die Tamburins rasselten, die Flöten bliesen, und der König Tîghmūs
zog mit seiner Heerschar dem König Kafîd entgegen und rastete nicht
eher, als bis er in seine Nähe gekommen war; dann machte er an der
Grenze des Landes Kabul im Wadi Sahrān Halt und schrieb einen
Brief, den er dem König Kafîd durch einen Boten überbringen ließ.
Der Brief hatte aber folgenden Inhalt: »Des Ferneren, so thun Wir
dir zu wissen, König Kafîd, daß dein Thun das Thun des Gesindels
ist; wärest du ein König und eines Königs Sohn, so hättest du
solches nicht gethan und wärest nicht in mein Land gekommen und
hättest das Gut der Leute nicht geplündert und die Unterthanen
vergewaltigt. Weißt du nicht, daß alles dies Tyrannei ist? Hätte
ich gewußt, das du in mein Land einfallen würdest, so wäre ich dir
längst zuvorgekommen und hätte dich zurückgetrieben; nun aber
willst du umkehren und alles Übel [bookmark: page134]134 zwischen uns unterlassen,
so ist's gut, willst du aber nicht umkehren, wohlan, so tritt wider
mich auf den Plan und miß dich mit mir im Schwerteshieb und
Lanzenstoß.« – Hierauf siegelte er den Brief und übergab ihn einem
seiner Offiziere, mit dem er zugleich Späher ausschickte, die ihm
Kundschaft erspähen sollten. Als nun der Bote mit dem Brief in die
Nähe des Feindes gelangt war, gewahrte er in der Ferne Zelte aus
Satin und blauseidene Banner und sah inmitten der Zelte ein großes
Zelt aus roter Seite, das von einer starken Wache umgeben war. Er
schritt auf dieses Zelt zu, bis er es erreicht hatte und auf seine
Frage die Antwort erhielt, daß es das Zelt des Königs Kafîd wäre;
da schaute er ins Zelt, und als er mitten in ihm den König Kafîd
umgeben von den Wesiren, den Emiren und Großen des Reiches auf
einem edelsteinbesetzten Thron sitzen sah, hielt er den Brief in
seiner Hand hoch, worauf eine Truppenabteilung auf ihn zukam, ihm
den Brief abnahm und ihn dem König Kafîd brachte. Der König Kafîd
nahm ihn und las ihn, und als er seinen Inhalt begriffen hatte,
schrieb er folgende Antwort: »Des Ferneren, so thun Wir dem König
Tîghmūs zu wissen, daß Wir gekommen sind Blutrache zu nehmen und
die Schande zu tilgen; Wir wollen das Land verwüsten, die Vorhänge
zerreißen, die Großen morden und die Kleinen in die Gefangenschaft
führen; und morgen erscheine auf dem Schlachtfeld, daß Ich dir
Schwerteshieb und Lanzenstoß zeige.« – Hierauf siegelte er den
Brief und übergab ihn dem Gesandten des Königs Tîghmūs, der ihn an
sich nahm und abzog.

		Fünfhundertundachtzehnte Nacht.

		Als der Bote wieder beim König Tîghmūs angelangt war, küßte er
die Erde vor ihm und übergab ihm den Brief, indem er ihm zugleich
mitteilte, was er gesehen hatte, und zu ihm sagte: »O König,
ich sah Streiter zu Fuß und Roß und Degen ohne Zahl.« Wie nun der
König den Brief [bookmark: page135]135 gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte,
ergrimmte er gewaltig und befahl seinem Wesir Ain Sâr mit tausend
Mann aufzusitzen und um Mitternacht das Heer des Königs Kafîd zu
überfallen und unter ihm ein Blutbad anzurichten.« Der Wesir Ain
Sâr erwiderte: »Ich höre und gehorche«, und brach mit einer Menge
Streiter sofort auf. Nun hatte aber der König Kafîd einen Wesir,
Namens Ghatrafân, dem er ebenfalls befohlen hatte mit fünftausend
Mann wider das Heer des Königs Tîghmūs aufzubrechen und es zu
überfallen und niederzumachen, und der Wesir Ghatrafân hatte sich
sofort aufgemacht, den Befehl des Königs Kafîd auszuführen, und war
mit seiner Mannschaft wider den König Tîghmūs aufgebrochen, als er
mit einem Male auf halbem Wege um Mitternacht auf den Wesir Ain Sâr
stieß. Da schrie Mann wider Mann, ein hitziges Gefecht entbrannte,
und der Streit tobte die Nacht hindurch, bis die Truppen des Königs
Kafîd um die Morgenfrühe geschlagen waren und den Rücken zur Flucht
wandten. Als der König sie fliehend ankommen sah, ergrimmte er
gewaltig und fuhr sie an: »Wehe euch, was ist mit euch geschehen,
daß ihr eure Führer verloren habt?« Sie erwiderten: »O König
der Zeit, als wir mit dem Wesir Ghatrafân wider den König Tîghmūs
aufgebrochen waren und um Mitternacht die Hälfte des Weges
zurückgelegt hatten, stießen wir mit einem Mal an der Lehne des
Wadis Sahrān auf Ain Sâr den Wesir des Königs Tîghmūs, und ehe wir
es uns versahen, waren wir von seinen Truppen und Kämpen umringt,
Auge fiel in Auge, und ein hitziges Gefecht entbrannte von
Mitternacht bis zur Morgenfrühe, in welchem viel Volks fiel. Der
Wesir Ain Sâr aber schlug die Elefanten und schrie ihnen so lange
ins Gesicht, bis sie sich, von den vielen Schlägen erschreckt, zur
Flucht wandten und die Reiter zertrampelten, so daß niemand vor
Staub etwas sehen konnte, und daß das Blut in Strömen floß; wären
wir nicht geflohen, so wären wir alle bis auf den letzten Mann
niedergemacht.« Als der König ihren Bericht vernommen hatte,
[bookmark: page136]136 sagte
er zu ihnen: »Die Sonne segne euch nicht sondern zürne euch mit
grimmem Zorn!«

		Inzwischen war der Wesir Ain Sâr zum König Tîghmūs zurückgekehrt
und hatte ihm Bericht erstattet, worauf der König ihn zu seiner
Rettung beglückwünschte und in mächtiger Freude die Trommeln zu
rühren und die Trompeten zu blasen befahl. Alsdann musterte er die
Truppen und fand, daß ihrer zweihundert von seinen tapfersten
Reisigen gefallen waren. Der König Kafîd aber zog mit seinen Haufen
und Reisigen und Heerscharen ins Feld und ließ sie in fünfzehn
Reihen zu zehntausend Reitern aufziehen unter dreihundert Degen zu
Elefant, die er aus seinen kühnsten Kämpen erlesen hatte; und mit
wehenden Bannern und wimpelnden Fahnen, mit Trommelwirbeln und
Trompetenfanfaren zogen die Kämpen hinein in die Schlacht. Auf der
andern Seite ordnete der König Tîghmūs sein Heer, und, siehe, da
waren es zehn Reihen mit je zehntausend Reisigen, und hundert
Schwertdegen zu seiner Rechten und Linken; und als das Heer in Reih
und Glied stand, da trabte jeder hochberühmte Held wider den Feind
ins Feld, bis die beiden Heerscharen zusammenstießen, daß die Erde
eng ward für die Menge der Rosse; die Tamburins rasselten, die
Flöten bliesen, die Trommeln wirbelten, die Trompeten schmetterten,
die Hoboe schrie, die Ohren wurden betäubt von dem Wiehern der
Rosse auf dem weiten Plan, die Streiter erhoben die Schlachtrufe,
die Staubwolken wölbten sich über ihren Häuptern, und die Schlacht
tobte von der Morgenfrühe bis zum Anbruch der Nacht, worauf die
beiden Heere voneinander abließen und sich in ihr Lager
zurückzogen.

		Fünfhundertundneunzehnte Nacht.

		Hier musterte der König Tîghmūs seine Truppen und ergrimmte
gewaltig, als er fand, das dreitausend seiner erlesensten Mannen
gefallen waren. Am nächsten Morgen [bookmark: page137]137 zog der König Kafîd
wiederum ins Feld wie tags zuvor, und jeder der Streiter suchte den
Sieg für sich zu gewinnen; auf dem Schlachtfeld aber rief der König
Kafîd seinen Truppen zu: »Ist einer unter euch, welcher auf den
Plan treten und uns das Thor von Hieb und Stich öffnen möchte?« Da
kam ein Degen, Barkîk geheißen, ein gewaltiger Kämpe, auf seinem
Elefanten herangeritten; vor dem König Kafîd machte er Halt, stieg
von dem Rücken des Elefanten ab, küßte die Erde vor dem König und
bat ihn um Erlaubnis zum Einzelkampf. Dann bestieg er wieder den
Elefanten, trieb ihn mitten auf den Plan und rief laut: »Wer will
sich messen mit mir, wer tritt auf den Plan, wer wagt den Kampf?«
Als der König Tîghmūs seine Trutzrede vernahm, wendete er sich zu
seinem Heer um und fragte: »Wer von euch will sich mit diesem Degen
messen?« Da sprengte ein Ritter auf hohem Roß aus den Reihen auf
den König Tîghmūs zu, küßte die Erde vor ihm und bat ihn um
Erlaubnis zum Zweikampf, worauf er wider Barkîk auf den Plan
setzte. Als er nahe an ihn herangekommen war, fragte ihn dieser:
»Wer bist du, daß du mich verspottest und allein wider mich auf den
Plan trittst, und wie ist dein Name?« Der Ritter erwiderte: »Mein
Name ist Ghadanfar, der Sohn des Kamchîl.« Barkîk versetzte: »Ich
hab' von dir daheim vernommen, doch vorwärts zum Kampf zwischen den
Reihen der Degen.« Als Ghadanfar seine Worte vernahm, zog er seine
eiserne Keule unter dem Schenkel hervor, während Barkîk sein
Schwert packte; alsdann berannten sie einander, und stritten grimm,
bis Barkîk Ghadanfar einen Schwertstreich auf den Helm versetzte,
der ihm jedoch weiter keinen Schaden zufügte. Da aber schwang
Ghadanfar seine Keule und schlug ihn auf dem Elefanten zu Brei.
Gleich darauf kam ein anderer Degen herangesprengt und rief: »Wer
bist du, daß du meinen Bruder erschlägst?« Dann langte er nach
einem Speer und schleuderte ihn gegen Ghadanfar, daß der Speer
seinen Schenkel durchbohrte und den [bookmark: page138]138 Panzer an den Schenkel
nagelte. Als Ghadanfar seine Wunde spürte, zog er sein Schwert und
spaltete ihn mit einem Streich, daß er zu Boden stürzte und sich in
seinem Blute wälzte. Alsdann sprengte er zum König Tîghmūs zurück.
Wie nun der König Kafîd dies sah, rief er seinem Heere zu:
»Vorwärts auf den Plan und streitet Mann wider Mann.« In gleicher
Weise zog auch König Tîghmūs mit seinem Heere ihm entgegen, und die
Schlacht tobte gewaltig, Roß wieherte wider Roß, Mann schrie wider
Mann, die Schwerter blitzten, alle die ruhmvollen Helden sprengten
vorwärts, und die Reiter attackierten einander, während die Feigen
von dem Lanzenplan flohen; die Trommeln wirbelten, die Trompeten
schmetterten, die Streiter hörten nichts als Feldgeschrei und
Waffengeklirr, und wer da fiel von den Degen, der fiel. So tobte
die Schlacht, bis die Sonne hoch in der Kuppel der himmlischen
Sphäre stand, worauf die beiden Heere sich trennten und die Könige
Tîghmūs und Kafîd in ihr Lager zurückkehrten. Bei der Musterung
seiner Truppen ergrimmte der König Tîghmūs gewaltig, als er fand,
daß fünftausend seiner Reisigen gefallen und vier seiner Standarten
zerbrochen waren, während der König Kafîd einen Verlust von
sechshundert seiner erlesensten Streiter zählte und neun seiner
Standarten gebrochen fand. Nachdem der Kampf zwischen beiden Heeren
noch drei Tage gedauert hatte, schrieb der König Kafîd einen Brief
und schickte ihn durch einen seiner Kriegsmannen zum König Fākûn
el-Kelb, auf dessen Verwandtschaft von mütterlicher Seite her er
Anspruch erhob; und als der König Fākûn el-Kelb von allem Kenntnis
genommen hatte, versammelte er seine Haufen und Heerscharen und zog
zum König Kafîd.

		Fünfhundertundzwanzigste Nacht.

		Während nun König Tîghmūs heiter und vergnügt dasaß, kam einer
zu ihm und meldete ihm: »Ich sah in der Ferne eine Staubwolke
aufwirbeln und hoch gen Himmel [bookmark: page139]139 steigen.« Da befahl er
einer Heeresabteilung die Sache klar zu stellen, und sie
erwiderten: »Wir hören und gehorchen«, und zogen aus, worauf sie
wieder zurückkehrten und meldeten: »O König, wir sahen die
Staubwolke und gewahrten, als sie der Wind nach einer Weile
zerteilte, sieben Standarten unter ihr, und unter jeder Standarte
dreitausend Reiter, die zum König Kafîd trabten.«

		Als nun der König Fākûn el-Kelb beim König Kafîd eintraf,
begrüßte er ihn und fragte ihn: »Was giebt's, und was bedeutet
dieser Krieg, den du führst?« König Kafîd erwiderte: »Weißt du
nicht, daß König Tîghmūs mein Feind ist, und daß er meinen Vater
und meine Brüder erschlagen hat? Ich bin ausgezogen wider ihn zu
streiten und die Blutrache an ihm zu vollstrecken.« Da sagte König
Fākûn: »Die Sonne segne dich!« Hierauf nahm König Kafîd den König
Fākûn el-Kelb und führte ihn hocherfreut in sein Zelt.

		Soviel was die Könige Kafîd und Tîghmūs anlangt. Inzwischen
hatte nun König Dschânschāh zwei Monate lang zugebracht, ohne daß
er seinen Vater gesehen oder einer seiner Sklavinnen, die ihn
bedienten, ihn zu besuchen erlaubt hätte, bis er schließlich, von
großer Unruhe erfaßt, einige aus seinem Gefolge fragte: »Was fehlt
meinem Vater, daß er nicht zu mir kommt?« Als er dann vernahm, daß
sein Vater wider den König Kafîd stritt, sagte er: »Führet mir mein
Schlachtroß vor, daß ich zu meinem Vater ziehe.« Da versetzten sie:
»Wir hören und gehorchen«, und brachten ihm sein Roß, während er
bei sich sprach: »Ich habe mit meinen eigenen Sorgen zu thun und
will mich zur Stadt der Juden auf den Weg machen, wo Gott mich
vielleicht wieder mit dem Kaufmann zusammenführt, der mich zur
Arbeit dingte; vielleicht verfährt er mit mir wieder wie zuvor,
denn niemand weiß, woher das Gute kommt.« Hierauf bestieg er sein
Roß und ritt mit tausend Mann fort, so daß die Leute meinten: »Nun
ist Dschânschāh zu seinem Vater ausgezogen, um mit ihm zu
streiten.« [bookmark: page140]140 Dschânschāh aber ritt mit seinen Truppen den
ganzen Tag über, bis er zur Abendzeit zu einer großen Wiese
gelangte, wo sie das Nachtlager bezogen. Wie nun Dschânschāh
merkte, daß alle seine Leute schliefen, stand er heimlich auf und
gürtete sich, worauf er sein Roß bestieg und den Weg nach Bagdad
einschlug, da er von den Juden vernommen hatte, daß alljährlich
eine Karawane von Bagdad zu ihnen käme, und deshalb bei sich
sprach: »Wenn ich nach Bagdad gelangt bin, will ich mit der
Karawane zur Stadt der Juden reisen.« Mit solchem Entschluß ritt er
seinem Ziele zu.

		Als die Truppen am andern Morgen erwachten und weder Dschânschāh
noch sein Roß sahen, saßen sie auf und suchten sie rechts und
links; da sie jedoch keine Spur von ihm fanden, kehrten sie zu
seinem Vater zurück und teilten ihm mit, was sein Sohn gethan
hatte. Der König Tîghmūs ergrimmte hierüber gewaltig, daß die
Funken beinahe aus seinem Munde sprühten, und rief, indem er die
Krone von seinem Haupt warf: »Es giebt keine Macht und keine Kraft
außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Nun habe ich meinen Sohn
verloren, und vor mir steht der Feind.« Die Könige und die Wesire
erwiderten ihm: »Fasse dich in Geduld, o König der Zeit;
Geduld bringt sicherlich Gutes.« Inzwischen zog Dschânschāh
bekümmert und vergrämt über die Trennung von seinem Vater und den
Verlust der Geliebten, mit wundem Herzen und Auge und ohne Schlaf
bei Nacht und Tag, auf seinem Weg dahin, während sein Vater nach
dem Verlust aller seiner Streiter und Truppen vor dem Feind nach
seiner Stadt floh, die Thore hinter sich verriegelte und die Wälle
befestigte. Der König Kafîd aber kam in jedem Monat vor die Stadt
gezogen und forderte sieben Nächte und acht Tage lang den König
Tîghmūs zum Kampf heraus, worauf er mit seinem Heer wieder in sein
Lager zurückkehrte, um seine Verwundeten zu pflegen, während die
Bewohner der Stadt des Königs Tîghmūs nach dem Abzuge des Feindes
ihre Waffen [bookmark: page141]141 instand setzten, die Wälle befestigten und die
Wurfmaschinen herrichteten. In dieser Weise währte der Krieg
zwischen den beiden Königen sieben Jahre lang.
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		Was nun Dschânschāh anlangt, so ritt derselbe durch Steppen und
Wüsten und fragte überall in den Städten, die er berührte, nach der
Edelsteinburg Taknī, ohne daß ihm die Leute eine Antwort gaben als
daß sie nie von einer Burg solchen Namens gehört hätten. Als er
sich dann einmal nach der Stadt der Juden erkundigte, sagte ihm ein
Kaufmann, sie läge am äußersten Ende des Orients, und setzte hinzu:
»Zieh mit uns nach der Stadt Misrakân in Indien; von dort wollen
wir nach Chorasân, von Chorasân nach der Stadt Schimûn und von dort
nach Chāresm reisen, von wo bis zur Stadt der Juden nur noch ein
Weg von einem Jahre und drei Monaten ist.« Da wartete Dschânschāh
bis die Karawane abzog, und schloß sich ihr an, bis er nach der
Stadt Misrakân gelangte. Hier erkundigte er sich nach der
Edelsteinburg Taknī, da ihm jedoch niemand von ihr Auskunft geben
konnte, zog er mit der Karawane weiter, bis er von Indien unter
großen Drangsalen und schweren Gefahren, von Hunger und Durst
gequält, über Chorasân nach Schimûn gelangte, wo er sich nach der
Stadt der Juden erkundigte. Nachdem man ihm Auskunft über die Stadt
gegeben und ihm den Weg dorthin beschrieben hatte, brach er wieder
auf, und ritt Tage und Nächte lang, bis er nahe der Stätte kam, an
welcher die Affen hausten; von hier wanderte er weiter, bis er den
Fluß erreichte, an dessen Ufer die Stadt der Juden lag, und setzte
sich am Rand des Flusses nieder, bis der Sabbath kam, an welchem
das Wasser durch Gottes, des Erhabenen, Allmacht versiegte. Alsdann
durchschritt er ihn und suchte das Haus des Juden auf, in welchem
er zuvor geherbergt hatte. Der Jude und seine Familie begrüßten
ihn, erfreut über seine Wiederkehr, [bookmark: page142]142 und fragten ihn, nach dem
sie ihn Speise und Trank vorgesetzt hatten: »Wo bist du während
deiner Abwesenheit gewesen?« Er erwiderte: »In Gottes, des
Erhabenen, Himmelreich.«[bookmark: text10]F10 Die Nacht über brachte er
bei ihnen zu, am andern Morgen aber spazierte er in der Stadt
umher, bis er wieder den Ausrufer wie zuvor die Worte rufen hörte:
»Ihr Leute allzumal, wer will tausend Dinare und eine hübsche
Sklavin für eines halben Tages Arbeit verdienen?« Da sagte er: »Ich
will den Dienst leisten«, und der Ausrufer versetzte: »So folge
mir.« Der Ausrufer begab sich dann mit ihm in das Haus des
jüdischen Kaufmanns, bei dem er das erste Mal ebenfalls gewesen
war, und sagte zum Hausherrn: »Dieser Jüngling will das Geschäft,
das du verlangst, verrichten.« Da hieß ihn der Kaufmann willkommen
und führte ihn in den Harem, wo er ihm Speise und Trank vorsetzte.
Nachdem Dschânschāh gegessen und getrunken hatte, brachte ihm der
Kaufmann die Dinare und die schöne Sklavin, und Dschânschāh
verbrachte die Nacht mit ihr. Am andern Morgen in der Frühe nahm er
das Gold und die Sklavin und übergab beides dem Juden, in dessen
Haus er die erste Nacht verbracht hatte; dann kehrte er zu seinem
Dienstherrn dem Kaufmann zurück, setzte sich mit ihm aufs Pferd und
ritt mit ihm hinaus, bis sie zu einem himmelhohen Berg gelangten,
wo der Kaufmann einen Strick und ein Messer hervorholte und zu ihm
sagte: »Wirf dies Pferd zu Boden.« Da warf er es zu Boden, fesselte
es mit dem Strick und verfuhr mit ihm gerade so wie zuvor mit dem
Maultier. Als er alles nach dem Befehl des Kaufmanns ausgeführt und
den Leib des Pferdes geöffnet hatte, sagte der Jude zu ihm:
»Kriech' hinein, daß ich dich einnähe, und sag' mir, was du drinnen
siehst; das ist der Dienst, für den du deinen Lohn empfangen hast.«
Da kroch Dschânschāh in den Leib des Pferdes, der Kaufmann aber
nähte hinter [bookmark: page143]143 ihm zu und verbarg sich dann in einiger
Entfernung. Nach einer Weile schoß ein großer Vogel aus der Luft
auf das Pferd nieder, packte es mit seinen Krallen und stieg mit
ihm in die Wolken des Himmels empor, worauf er sich auf den Gipfel
des Berges niederließ. Als er sich hier nun daran machte, das Pferd
zu verzehren, und Dschânschāh es merkte, öffnete er den Leib und
kroch heraus, so daß der Vogel, erschreckt über seinen Anblick,
fortflog. Dann schaute er nach dem Kaufmann, der unten am Fuß des
Berges wie ein Sperling dastand, und fragte ihn: »Was wünschest du,
Kaufmann?« Der Kaufmann antwortete: »Wirf mir einige der Steine
herunter, die rings um dich liegen, daß ich dir den Weg weise, auf
welchem du herunterkommen kannst.« Dschânschāh erwiderte ihm
jedoch: »Du bist derselbe Mann, der dies fünf Jahre zuvor mit mir
gethan hat, und um dessentwillen ich Hunger und Durst, schwere
Drangsal und viel Übles erlitt. Nun hast du mich wieder hierher
gebracht und willst meinen Untergang; bei Gott, ich werfe dir
nichts herunter.« Mit diesen Worten wendete er sich um und schlug
den Weg zum Scheich Nasr, dem König der Vögel, ein.
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		Weinenden Auges und bekümmerten Herzens wanderte Dschânschāh nun
Tage und Nächte lang, Hunger und Durst mit dem Gras des Feldes und
dem Wasser der Bäche stillend, bis er das Schloß des Herrn Salomo
erreichte, vor dessen Thor er den Scheich Nasr sitzen sah. Er trat
auf ihn zu und küßte ihm die Hände, und der Scheich Nasr hieß ihn
willkommen und fragte ihn nach dem Salâm: »Mein Sohn, was ist mit
dir geschehen, daß du wieder an diese Stätte zurückkehrst, nachdem
du mit kühlem Auge und frohgeschwellter Brust mit der Herrin
Schemse fortzogst?« Da erzählte ihm Dschânschāh weinend, was ihm
von der Herrin Schemse widerfahren war, wie sie von ihm
fortgeflogen wäre und zu ihm gesagt hätte: »Wenn du mich liebst,
[bookmark: page144]144 so
komme zu mir nach der Edelsteinburg Taknī.« Verwundert hierüber,
sagte der Scheich zu ihm: »Bei Gott, mein Sohn, ich kenne die
Edelsteinburg nicht, und bei dem Herrn Salomo, ich habe nie in
meinem Leben diesen Namen gehört.« Nun fragte Dschânschāh: »Was
soll ich nur thun, wo ich vor Liebe und Sehnsucht sterbe?« Der
Scheich Nasr erwiderte: »Gedulde dich, bis die Vögel kommen; wir
wollen sie nach der Edelsteinburg Taknī fragen, vielleicht daß
einer unter ihnen sie kennt.« Da beruhigte sich Dschânschāhs Herz,
und er trat ins Schloß und suchte das Zimmer auf, das den
Wasserteich enthielt, in welchem er die drei Mädchen gesehen
hatte.

		Nachdem er längere Zeit bei dem Scheich Nasr verweilt hatte und
eines Tages wie gewöhnlich dasaß, sagte der Scheich Nasr zu ihm:
»Mein Sohn, die Stunde, zu welcher die Vögel erscheinen, ist
genaht.« Dschânschāh war über diese Nachricht erfreut, und nur
wenig Tage verstrichen, da nahten auch die Vögel, und der Scheich
Nasr kam zu Dschânschāh und sagte zu ihm: »Mein Sohn, lerne diese
Zauberworte auswendig und komm mit mir zu den Vögeln.« Gleich
darauf kamen die Vögel angeflogen und begrüßten, Gattung nach
Gattung und Art nach Art, den Scheich. Hierauf fragte er sie nach
der Edelsteinburg Taknī, doch antworteten ihm alle: »Unser lebelang
haben wir nichts von dieser Burg gehört.« Da weinte und klagte
Dschânschāh, bis er in Ohnmacht sank. Nun rief der Scheich Nasr
einen riesigen Vogel und sagte zu ihm: »Trag diesen Jüngling nach
dem Lande Kabul,« und beschrieb ihm das Land und den Weg, der
dorthin führte; und der Vogel antwortete: »Ich höre und gehorche.«
Nachdem der Scheich dann Dschânschāh auf den Rücken des Vogels
geladen hatte, sagte er zu ihm: »Hüte dich und nimm dich in acht,
daß du dich nicht neigst und dadurch in der Luft zerrissen wirst;
verstopfe dir auch deine Ohren für den Wind, daß dir das Kreisen
der Sphäre und das Getöse der Meere keinen Schaden zufügt.«
Dschânschāh [bookmark: page145]145 versprach ihm, seinen Rat zu befolgen, und nun
spannte der Vogel seine Schwingen aus und stieg mit ihm hoch in die
Luft empor, worauf er einen Tag und eine Nacht lang mit ihm flog,
bis er mit ihm beim König der wilden Tiere, dessen Name Schâh Badrī
war, einkehrte, wo der Vogel zu Dschânschāh sagte: »Wir sind vom
Wege abgekommen und haben das Land, welches uns der Scheich Nasr
beschrieb, verfehlt.« Hierauf wollte der Vogel mit Dschânschāh
weiterfliegen, doch sagte dieser zu ihm: »Zieh deines Weges und laß
mich in diesem Lande, daß ich entweder in ihm sterbe oder nach
meiner Heimat gelange.« Da ließ ihn der Vogel bei Schâh Badrī, dem
König der wilden Tiere, und flog weiter, während der König Schâh
Badrī Dschânschāh fragte und zu ihm sagte: »Mein Sohn, wer bist du,
von wannen kommst du auf diesem großen Vogel, und wie ist deine
Geschichte?«

		Nun erzählte er ihm alle seine Abenteuer von Anfang bis zu Ende,
und der König verwunderte sich über seine Geschichte und sagte zu
ihm: »Beim Herrn Salomo, ich kenne jene Burg nicht; wenn uns aber
ein Tier den Weg dorthin weisen kann, so wollen wir es reich
beschenken und wollen dich nach der Burg bringen lassen.« Da weinte
Dschânschāh bitterlich und geduldete sich, bis Schâh Badrī, der
König der wilden Tiere, nach kurzer Zeit zu ihm kam und sprach:
»Steh auf, mein Sohn, nimm diese Tafeln, lerne was auf ihnen
geschrieben steht, und so die Tiere kommen, wollen wir sie nach
jener Burg fragen.
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		Nicht lange, da kamen auch schon alle die Tiere an, Gattung nach
Gattung und Art nach Art, und begrüßten den König Schâh Badrī,
worauf er sie nach der Edelsteinburg Taknī fragte; alle erwiderten
ihm jedoch: »Wir kennen die Burg nicht und haben nie von ihr
gehört.« Da weinte und jammerte Dschânschāh darüber, daß er nicht
mit dem [bookmark: page146]146 Vogel, der ihn von dem Scheich Nasr fortgetragen
hatte, weitergeflogen war, der König der Tiere aber sagte zu ihm:
»Mein Sohn, gräme dich nicht; siehe, ich habe noch einen Bruder,
König Schimâch geheißen, der älter als ich ist; derselbige war
einst des Herrn Salomos Gefangener, weil er gegen ihn rebelliert
hatte; auch giebt es unter den Dschinn keinen älteren als ihn und
den Scheich Nasr. Vielleicht kennt er die Burg, und er herrscht
über die Dschânn, die in diesem Lande hausen.« Nach diesen Worten
lud ihn der König der Tiere auf den Rücken eines seiner Unterthanen
und gab ihm ein Empfehlungsschreiben an seinen Bruder mit. Das Tier
aber, auf dem er saß, trabte mit ihm sofort von dannen und lief
Tage und Nächte lang, bis es zum König Schimâch gelangte, wo es
fern von dem König Halt machte. Dann stieg Dschânschāh von seinem
Rücken und schritt auf den König zu, bis er vor ihm stand und ihm
unter Handkuß den Brief überreichte. Der König Schimâch las das
Schreiben und sagte zu Dschânschāh, als er den Inhalt desselben
begriffen hatte: »Bei Gott, mein Sohn, mein lebelang habe ich von
dieser Burg nichts gehört, geschweige denn, daß ich sie gesehen
hätte.« Als Dschânschāh nun zu weinen und seufzen begann, sagte der
König Schimâch zu ihm: »Erzähle mir deine Geschichte und gieb mir
Auskunft, wer du bist, woher du kommst und wohin du gehst.« Da
erzählte er ihm alle seine Abenteuer von Anfang bis zu Ende, und
der König Schimâch verwunderte sich hierüber und sagte zu ihm:
»Mein Sohn, ich glaube, selbst der Herr Salomo hat sein lebelang
diese Burg weder geschaut noch von ihr gehört; jedoch, mein Sohn,
ich kenne einen hochbetagten Mönch im Gebirge, dem alle die Vögel,
die Tiere und die Dschânn infolge seiner Beschwörungen gehorchen,
da er die Könige der Dschânn so lange mit Beschwörungen bedrängte,
bis sie sich ihm alle, von der Kraft seiner Schwur- und
Zauberformeln gebändigt, wider Willen unterwarfen, und alle die
Vögel und wilden Tiere dienen [bookmark: page147]147 ihm nun. Ich selber
rebellierte einst wider den Herrn Salomo, und nimmer hätte er mich
gebunden, hätte mich nicht dieser Mönch durch seine starken Listen
und Zaubereien überwältigt, so daß ich ihm seitdem dienstbar ward.
Wisse, dieser Mönch hat alle Länder und Klimate durchpilgert und
kennt alle Wege, Gegenden, Ortschaften, Burgen und Städte, so daß
ich glaube, daß ihm kein Ort unbekannt ist. Ich will dich zu ihm
schicken, daß er dich nach jener Burg weist; kann er dir nicht den
Weg dorthin angeben, so kann es niemand weiter, da ihm alle die
Vögel, die Tiere und Dschânn gehorchen und zu ihm kommen. Außerdem
aber hat er sich vermöge seiner großen Zauberkunst einen Stab aus
drei Teilen gemacht; stößt er diesen Stab in die Erde und spricht
er über ihn seine Zauberformeln, so kommt aus dem ersten Teil
Fleisch und Blut, aus dem zweiten frische Milch und aus dem dritten
Weizen und Gerste. Dann zieht er den Stab wieder aus der Erde und
geht nach seiner Siedelei, welche die Diamanteneinsiedelei heißt.
Aus der Hand dieses Zauberermönchs gehen allerlei merkwürdige
Erfindungen hervor, und ist er ein durchtriebener Hexenmeister und
Schwarzkünstler voll List, Falsch und Tücke. Jaghmûs heißt er, die
ganze Schwarzkunst und Zauberei ist ihm bekannt, und zu ihm muß ich
dich auf einem Vogel mit vier Flügeln schicken –
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		von denen ein jeder dreißig haschimische Ellen
lang ist; außerdem hat er Füße wie ein Elefant, doch fliegt er nur
zweimal im Jahr und ein Aun Namens Timschûn holt ihm alle Tage zwei
baktrische Kamele aus dem Irâk und zerstückelt sie ihm zum Fraß.«
Nach diesen Worten ließ der König Schimâch den Vogel kommen und
befahl demselben, ihn zum Mönch Jaghmûs zu tragen; und der Vogel
nahm Dschânschāh auf den Rücken und flog mit ihm Tage und Nächte
lang, bis er zum Burgenberg und zur Diamanteneinsiedelei gelangte.
Dschânschāh stieg hier ab, und da er [bookmark: page148]148 den Mönch in der Kapelle
bei seiner Andacht sah, schritt er auf ihn zu und stellte sich,
nachdem er die Erde vor ihm geküßt hatte, vor ihn hin. Sobald ihn
aber der Mönch erblickte, sprach er zu ihm: »Willkommen, mein Sohn;
du Heimatloser, in die Fremde Verschlagener, sag' an, weshalb
kommst du hierher?« Da weinte Dschânschāh und erzählte ihm seine
Geschichte von Anfang bis zu Ende; und der Scheich erwiderte ihm,
aufs Höchste über seine Erzählung verwundert: »Bei Gott, mein Sohn,
mein lebelang habe ich weder von dieser Burg vernommen, noch sah
ich ein Wesen, das von ihr gehört oder sie gesehen hätte, wiewohl
ich bereits zur Zeit Noahs, des Propheten Gottes, das Licht der
Welt schaute und seit jener Zeit bis zu den Tagen Salomos über die
Tiere, die Vögel und Dschinn herrschte, ja, ich glaube, daß selbst
Salomo, der Sohn Davids, nichts von dieser Burg gehört hat. Jedoch,
mein Sohn, gedulde dich, bis die Vögel, die Tiere und die Dschânn
kommen; vielleicht kann uns einer von ihnen über die Burg Auskunft
geben, und giebt dir Gott, der Erhabene, hierdurch Trost.« Da blieb
Dschânschāh so lange bei dem Mönch, bis alle die Vögel, die Tiere
und die Dschânn zu ihm kamen, doch konnte ihnen keiner über die
Edelsteinburg Taknī Auskunft geben, vielmehr sagten alle: »Wir
haben die Burg weder gesehen, noch haben wir irgend etwas von ihr
vernommen.« Da weinte und jammerte Dschânschāh und flehte zu Gott,
dem Erhabenen, als zuletzt noch ein großer schwarzer Vogel hoch aus
der Luft herabgeschossen kam und die Hände des Mönchs küßte. Als
ihn dieser nun ebenfalls nach der Edelsteinburg Taknī fragte,
erwiderte ihm der Vogel: »O Mönch, als ich und meine Brüder
noch junge Brut waren, wohnten wir auf dem Krystallberg mitten in
einer weiten Steppe hinter dem Berge Kâf, und unsere Eltern
pflegten Tag für Tag nach Atzung für uns auszufliegen. Da traf es
sich eines Tages, daß sie wieder wie gewöhnlich ausflogen und
sieben Tage ausblieben, bis sie endlich, als wir bereits halb
[bookmark: page149]149
verhungert waren, am achten Tage weinend wiederkehrten. Auf unsere
Frage, weshalb sie so lange fortgeblieben wären, antworteten sie
uns: »Ein Mârid überfiel uns, schleppte uns nach der Edelsteinburg
Taknī fort und brachte uns vor den König Schahlân. Als uns dieser
sah, wollte er uns umbringen, doch ließ er uns los, als wir ihm
klagten, daß wir daheim junge Brut hinterlassen hätten. Wenn unsere
Eltern noch lebten, so würden sie dir sicherlich über die
Edelsteinburg Taknī Auskunft geben.« Als Dschânschāh dies vernahm,
weinte er bitterlich und sagte zum Mönch: »Ich bitte dich, befiehl
diesem Vogel, daß er mich zum Horst seiner Eltern auf den
Krystallberg hinter den Berg Kâf bringt;« und der Mönch sagte nun
zum Vogel: »O Vogel, ich wünsche, daß du diesem Knaben in
allen seinen Befehlen gehorchst.« Der Vogel erwiderte: »Ich höre
und gehorche deinem Wort;« alsdann nahm er Dschânschāh auf seinen
Rücken und flog mit ihm unverdrossen Tage und Nächte lang, bis er
zum Krystallberg gelangte, wo er sich mit ihm zu längerer Rast
niederließ. Hierauf nahm er ihn wieder auf seinen Rücken und flog
mit ihm zwei Tage lang, bis er den Horst seiner Eltern erreicht
hatte.
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		Hier angelangt, sagte er zu Dschânschāh: »In
diesem Horst waren wir.« Da weinte Dschânschāh bitterlich und sagte
zum Vogel: »Ich bitte dich, fliege mit mir nach jener Richtung aus,
nach welcher deine Eltern immer nach Atzung auszogen.« Der Vogel
antwortete: »Ich höre und gehorche, o Dschânschāh.« Alsdann
lud er ihn wieder auf und flog mit ihm sieben Nächte und acht Tage
lang, bis er zu einem hohen Berge gelangte, wo er Dschânschāh von
seinem Rücken absetzte und zu ihm sagte: »Hinter diesem Orte weiß
ich von keinem Land weiter.« Mit diesen Worten flog der Vogel fort,
während Dschânschāh von Müdigkeit überwältigt auf dem Gipfel des
Berges in Schlaf sank. Als er [bookmark: page150]150 wieder erwachte, gewahrte
er in der Ferne ein Leuchten und Blitzen, dessen Lichtschein den
ganzen Himmel erfüllte, so daß er sich über das Blinken und Blitzen
verwunderte, ohne zu ahnen, daß es der Schimmer der von ihm
gesuchten Burg war. Zwischen ihm und der Burg lag aber ein Weg von
zwei Monaten, und sie hieß die Edelsteinburg, weil sie aus rotem
Hyazinth erbaut war und Paläste aus gelbem Gold und tausend Türme
aus kostbarem Gestein hatte, welches aus dem Meer der Finsternisse
gehoben war. Es war eine gewaltig große Burg und ihr König hieß
Schahlân, welches der Vater der drei Mädchen war.

		So viel, was Dschânschāh anlangt; was nun aber die Herrin
Schemse anlangt, so kehrte sie, nachdem sie von Dschânschāh
geflohen war, zu ihren Eltern und Angehörigen zurück und erzählte
ihnen ihr Erlebnis mit Dschânschāh, wobei sie ihnen auch seine
Geschichte mitteilte und ihnen von seinen Wanderungen durch die
Welt, die Wunderdinge, die er geschaut hatte, und von ihrer
gegenseitigen Liebe erzählte. Als ihre Eltern ihren Bericht
vernommen hatten, sagten sie zu ihr: »Du hast nicht nach Gottes
Vorschrift an ihm gehandelt;« und ihr Vater trug den Fall den Aunen
von den Mâriden der Dschânn vor und sagte zu ihnen: »Jeder, der von
euch einen Menschen schaut, soll ihn zu mir bringen.« Es hatte die
Herrin Schemse nämlich auch ihrer Mutter erzählt, daß Dschânschāh
sie leidenschaftlich liebte, und hatte zu ihr gesagt: »Er wird ganz
gewiß hierher kommen, da ich, als ich von dem Dach des Schlosses
seines Vaters fortflog, ihm zurief: »Wenn du mich liebst, so komm
zur Edelsteinburg Taknī.«

		Wie nun Dschânschāh jenes Blinken und Blitzen sah, ging er
darauf zu, um zu sehen, was es wäre. Gerade an jenem Tage aber
hatte auch die Herrin Schemse einen der Aune mit einem Auftrage in
der Richtung nach dem Berge Karmûs, auf welchem Dschânschāh von dem
Vogel abgesetzt war, ausgesandt; und so kam es, daß der Aun mit
einem [bookmark: page151]151
Male unterwegs ein menschliches Wesen erblickte. Sobald er
Dschânschāh gewahrte, kam er auf ihn zu, begrüßte ihn und fragte
ihn nach seinem Namen; Dschânschāh fürchtete sich vor ihm, doch
antwortete er: »Ich heiße Dschânschāh und bin von einer Dschinnîje,
die Herrin Schemse geheißen, gefangen genommen, dieweil mich ihre
Schönheit und Anmut bestrickte; so sehr ich sie aber auch liebte,
so floh sie doch von mir, nachdem ich sie in meines Vaters Schloß
geführt hatte.« So erzählte er ihm alles, was zwischen ihm und der
Herrin Schemse vorgefallen war, und weinte dabei so bitterlich, daß
des Auns Herz warm wurde und er zu Dschânschāh sagte: »Weine nicht,
denn siehe, du hast das Ziel deiner Wünsche erreicht; wisse, sie
liebt dich ebenfalls inniglich und hat ihren Eltern von deiner
Liebe zu ihr erzählt, und alle, die in der Edelsteinburg wohnen,
lieben dich um ihretwillen, sei deshalb guten Mutes und kühlen
Auges.« Hierauf lud ihn der Mârid auf seine Schultern und trug ihn
nach der Edelsteinburg Taknī, wo die Freudenboten alsbald zum König
Schahlân, zur Herrin Schemse und zu ihrer Mutter eilten und ihnen
die frohe Kunde von Dschânschāhs Kommen überbrachten. Alle waren
hierüber hocherfreut, und der König Schahlân ritt inmitten aller
seiner Aune, Ifrîte und Mâride zur festlichen Einholung
Dschânschāhs aus.

		Fünfhundertundsechsundzwanzigste
Nacht.

		Als der König Schahlân, der Vater der Herrin Schemse, mit
Dschânschāh zusammentraf, umarmte er ihn, während Dschânschāh ihm
die Hände küßte. Alsdann befahl der König Schahlân, ihm ein
buntseidenes, goldgesticktes und mit Edelsteinen besetztes
prächtiges Ehrenkleid anzulegen und setzte ihm eine Krone aufs
Haupt, wie sie ihresgleichen kein König gesehen hatte. Hierauf ließ
er ihm ein herrliches Roß aus dem Marstall der Könige der Dschânn
vorführen und ritt mit ihm, zur Rechten und Linken von seinem
Gefolge umgeben, in prächtigem Zuge ins Palastthor ein. Hier
stiegen [bookmark: page152]152 der König und Dschânschāh ab, und Dschânschāh
betrachtete voll Verwunderung und weinend das herrliche Schloß,
dessen Mauern aus Juwelen, Hyazinthen und anderem kostbaren Gestein
erbaut waren, während der Fußboden mit Krystall, Chrysolith und
Smaragd ausgelegt war. Als aber der König und die Mutter der Herrin
Schemse Dschânschāh weinen sahen, wischten sie ihm die Thränen ab
und sagten zu ihm: »Laß nun dein Weinen und gräme dich nicht, denn
du hast nun deinen Wunsch erreicht.« Hierauf führten sie ihn
weiter, und als er mitten in den Palast gekommen war, empfingen ihn
schöne Mädchen und Sklaven und Pagen und geleiteten ihn zu dem
schönsten Platz, wo sie sich, des Dienstes gewärtig, vor ihm
hinstellten, während er von der Schönheit des Palastes und seinen
aus allerlei Juwelen und kostbarem Gestein erbauten Wänden ganz
verblüfft war. Alsdann begab sich der König Schahlân in seinen
Audienzsaal und befahl den Sklavinnen und Pagen Dschânschāh zu ihm
hereinzuführen, daß er neben ihm Platz nähme; und die Sklavinnen
und Pagen nahmen ihn und führten ihn zum König Schahlân herein, der
sich vor ihm erhob und ihm den Platz an seiner Seite auf dem Thron
anwies. Hierauf brachten sie den Speisetisch, und als sie gegessen
und getrunken und sich die Hände gewaschen hatten, trat die Mutter
der Herrin Schemse herein und begrüßte ihn und sagte zu ihm,
nachdem sie ihn willkommen geheißen hatte: »Du hast nun nach vieler
Mühsal dein Ziel erreicht, und dein Auge soll nach dem Wachen
Schlaf finden; gelobt sei Gott für deine Errettung!« Alsdann begab
sie sich zur selbigen Zeit und Stunde zur Herrin Schemse und führte
sie zu Dschânschāh herein; und als nun die Herrin Schemse auf ihn
zutrat, begrüßte sie ihn und küßte ihm die Hände, um dann beschämt
vor ihm und ihren Eltern ihr Haupt niederzusenken; dann traten auch
ihre Schwestern ein, die er im Schloß des Scheichs Nasr gesehen
hatte, und küßten ihm die Hände und begrüßten ihn. Hierauf sprach
die [bookmark: page153]153
Mutter der Herrin Schemse zu ihm: »Sei willkommen, mein Sohn; wohl
hat sich meine Tochter Schemse gegen dich versündigt, du aber
vergieb ihr ihr Thun um unsertwillen.« Als Dschânschāh diese Worte
von ihr vernahm, stieß er einen lauten Schrei aus und sank in
Ohnmacht; und der König verwunderte sich über ihn. Alsdann
sprengten sie ihm Rosenwasser mit Moschus und Zibeth ins Gesicht,
worauf er wieder zu sich kam und, seine Augen auf der Herrin
Schemse ruhen lassend, sprach: »Gelobt sei Gott, welcher mich
meinen Wunsch hat erreichen lassen, und der das Feuer meines
Herzens ausgelöscht hat, daß nichts mehr davon übriggeblieben ist!«
Die Herrin Schemse erwiderte: »Gott bewahre dich vor dem Feuer!
Doch nun, o Dschânschāh, erzähle mir, wie es dir seit unserer
Trennung erging, und wie du hierher kamst, da doch die Mehrzahl der
Dschânn nichts von der Edelsteinburg Taknī weiß, und wo wir uns
wider alle Könige empört haben, und niemand den Weg hierher kennt
oder auch nur von ihm gehört hat.« Da erzählte er ihr alle seine
Erlebnisse und die Abenteuer, die er ausgestanden hatte, bis er zu
ihr gekommen war, und welche Schrecken und Wunder er unterwegs
gesehen hatte. und teilte ihr auch mit, daß sein Vater von dem
Könige Kafîd durch Krieg schwer bedrängt würde; »alles dies aber,«
so schloß er seinen Bericht, »geschah um deinetwillen, meine Herrin
Schemse«. Ihre Mutter versetzte darauf: »Nun hast du deinen Wunsch
erreicht, und wir schenken dir die Herrin Schemse, daß sie deine
Sklavin sei.« Als Dschânschāh dies vernahm, freute er sich mächtig;
die Mutter der Herrin Schemse aber fügte dann noch hinzu: »So Gott
will, der Erhabene, wollen wir im kommenden Monat die Hochzeit
feiern und dich mit der Herrin Schemse vermählen, um dich dann mit
ihr in deine Heimat zurückzusenden. Auch wollen wir dir tausend
Mâride mitgeben, von denen der geringste auf dein Geheiß den König
Kafîd mit seinem gesamten Volk in einem Augenblick erschlagen wird,
und wollen [bookmark: page154]154 dir alljährlich eine Schar schicken, von der
jeder einzige imstande sein wird, alle deine Feinde bis auf den
letzten Mann zu vernichten.«

		Fünfhundertundsiebenundzwanzigste
Nacht.

		Hierauf setzte sich der König Schahlân auf den
Thron und befahl den Großen seines Reiches, die Vorkehrungen zu
einem prächtigen Fest zu treffen und die Stadt sieben Tage und
Nächte zu schmücken. Die Großen erwiderten: »Wir hören und
gehorchen,« und verließen ihn, um unverzüglich die Zurüstungen zum
Fest zu treffen. Nachdem sie hiermit zwei Monate zugebracht hatten,
feierten sie dann ein so prächtiges Hochzeitsfest, wie
seinesgleichen zuvor nicht gewesen war, und führten Dschânschāh zu
seiner Braut. Zwei Jahre lang führte er nun mit der Herrin Schemse
das herrlichste und angenehmste Leben bei Schmaus und Trank, bis er
nach Verlauf dieser Zeit zu ihr sagte: »Siehe, dein Vater versprach
uns, uns in meine Heimat zu schicken, daß wir abwechselnd dort und
hier ein Jahr verbrächten.« Die Herrin Schemse antwortete: »Ich
höre und gehorche;« und als es Abend geworden war, begab sie sich
zu ihrem Vater und trug ihm Dschânschāhs Worte vor, worauf derselbe
erwiderte: »Ich höre und gehorche; gedulde dich jedoch bis zum
ersten des Monats, damit wir euer Geleit ausrüsten.« So berichtete
denn die Herrin Schemse Dschânschāh ihres Vaters Worte, und beide
warteten bis zur angegebenen Zeit, nach deren Verlauf der König
Schahlân einen großen Thron aus rotem, mit Perlen und Edelsteinen
besetztem Gold herrichten ließ, über welchen ein grünseidener, mit
bunten Fransen besäumter und mit Edelsteinen bestückter Baldachin
gespannt war, dessen Pracht die Blicke verwirrte. Nachdem sich dann
Dschânschāh und die Herrin Schemse auf den Thron gesetzt hatten,
befahl der König Schahlân seinen Mâriden, sie nach Dschânschāhs
Heimat zu tragen, und erwählte vier derselben den Thron zu tragen,
indem jeder an [bookmark: page155]155 einer der vier Seiten anfaßte. Hierauf
verabschiedete sich die Herrin Schemse von ihren Eltern, ihren
Schwestern und ihren Angehörigen, und die Mâride zogen mit ihnen
von hinnen, während der König sie begleitete, bis sie zur
Mittagszeit den Thron niedersetzten. Alsdann nahmen sie noch einmal
voneinander Abschied und der König Schahlân kehrte, nachdem er
Schemse Dschânschāh und beide den Mâriden anempfohlen hatte, heim.
Die Mâride aber hoben den Thron wieder auf und flogen, von
dreihundert schönen Sklavinnen und dreihundert Mamluken aus den
Söhnen der Dschânn, welche der König Schahlân der Herrin Schemse
und Dschânschāh geschenkt hatte, geleitet, zehn Tage lang zwischen
Himmel und Erde, indem sie an jedem Tage einen Weg von dreißig
Monaten zurücklegten, bis sie zur Residenz des Königs Tîghmūs
gelangten, welche einer der Mâride kannte.

		Fünfhundertundachtundzwanzigste
Nacht.

		Inzwischen aber war der König Tîghmūs von seinen Feinden
geschlagen und war in die Stadt geflohen, wo er, vom König Kafîd
eng eingeschlossen, in schwerer Drangsal saß und denselben
vergeblich um Pardon bat. Wie er nun sah, daß ihm kein
Rettungsmittel übrigblieb, entschloß er sich, sich selber zu
erdrosseln, um so durch den Tod von seinem Gram und Kummer erlöst
zu werden. Schon hatte er von den Wesiren und Emiren Abschied
genommen und war in sein Haus gegangen, um seinem Harem ebenfalls
Lebewohl zu sagen, als sich mit einem Mal, während das ganze Volk
seines Reiches weinte und jammerte und trauerte und schrie, die
Mâride auf den Palast innerhalb der Burg des Königs Tîghmūs
niederließen, wo Dschânschāh ihnen befahl, den Thron mitten in den
Diwan niederzusetzen. Die Mâride vollzogen seinen Befehl, und
Dschânschāh stieg mit der Herrin Schemse und den Sklavinnen und
Mamluken ab; als sie nun aber alles Volk in der Stadt in Nöten und
Ängsten und in großer Kümmernis erblickten, sagte [bookmark: page156]156 Dschânschāh zur Herrin
Schemse: »Geliebte meines Herzens und mein Augentrost, schau' nur,
wie übel es meinem Vater ergeht.« Da befahl die Herrin Schemse den
Mâriden über die Belagerer herzufallen und sie allesamt zu
erschlagen; Dschânschāh aber winkte einem riesenstarken Mârid,
Namens Karâtasch, zu und befahl ihm den König Kafîd gefesselt vor
ihn zu führen. Die Mâride setzten nun den Thron nieder und spannten
das Zelt darüber aus. Nachdem sie dann bis Mitternacht gewartet
hatten, überfielen sie den König Kafîd und sein Heer und schlugen
ein jeder immer zehn oder wenigstens acht Mann auf einmal tot,
indem die einen auf Elefanten aus der Luft auf sie niedersausten,
sie packten und hoch in der Luft in Stücke rissen, während die
anderen sie mit eisernen Keulen erschlugen. Karâtasch aber stürzte
sich unverzüglich auf das Zelt des Königs Kafîd, der auf seinem
Polster saß, und flog mit ihm, während er vor Furcht schrie, durch
die Luft zu Dschânschāh, ihn auf den Thron vor ihn hinstellend.
Hierauf befahl Dschânschāh den vier Mâriden den Thron aufzuheben
und hoch in die Luft zu stellen, und ehe noch der König Kafîd aus
dem Schlafe zu sich kam, sah er sich zwischen Himmel und Erde
schweben, so daß er sich vors Gesicht schlug und sich hierüber
verwunderte.

		Soviel, was den König Kafîd anlangt; als aber der König Tîghmūs
seinen Sohn wieder sah, wäre er vor Freude beinahe gestorben und
sank mit einem lauten Aufschrei in Ohnmacht. Da sprengten sie ihm
Rosenwasser ins Gesicht, und als er nun wieder zu sich kam,
umarmten sich Vater und Sohn und weinten bitterlich; und der König
Tîghmūs wußte nicht, daß die Mâride wider König Kafîds Heer
kämpften. Hernach erhob sich die Herrin Schemse, ging auf den König
Tîghmūs zu und sagte zu ihm, ihm die Hände küssend: »Mein Herr,
steig auf das Dach deines Palastes und schau dem Kampf der Streiter
meines Vaters zu.« Da stieg der König Tîghmūs mit der Herrin
Schemse aufs [bookmark: page157]157 Dach, wo sich beide setzten und dem Kampf der
Mâride zuschauten, die kreuz und quer unter den feindlichen Truppen
tobten, indem die einen von ihnen mit ihren eisernen Keulen die
Elefanten mit ihren Reitern zu Boden schlugen, daß beide eine
unförmliche Masse wurden, während andere in die Gesichter der
fliehenden Scharen schrieen, daß sie tot niederstürzten, und wieder
andere gegen zwanzig Reiter auf einmal packten, mit ihnen hoch in
die Luft stiegen und sie dann zu Boden warfen, daß sie sich kurz
und klein schlugen. So tobte der Kampf vor den Augen Dschânschāhs,
seines Vaters und der Herrin Schemse, die daran ihre Lust
schauten.

		Fünfhundertundneunundzwanzigste
Nacht.

		Zwei Tage lang währte die Schlacht, bis alle bis auf den letzten
Mann vor den Augen des Königs Kafîd, der dem Schauspiel vom Throne
weinend ebenfalls zuschauen mußte, niedergemacht waren. Alsdann
befahl Dschânschāh den Mâriden den Thron wieder herunterzuholen und
ihn mitten in die Burg des Königs Tîghmūs zu setzen; und als sie
den Befehl ihres Herrn ausgeführt hatten, gebot der König Tîghmūs
einem Mârid, Namens Schimwâl, den König Kafîd in Ketten und Fesseln
zu legen und ihn in den schwarzen Turm einzusperren. Nachdem
Schimwâl den Auftrag ausgerichtet hatte, ließ dann der König
Tîghmūs die Trommeln schlagen und Dschânschāhs Mutter von der
Ankunft ihres Sohnes und allem Geschehenen benachrichtigen. Als
diese die frohe Kunde vernahm, kam sie sofort angeritten und sank,
ihren Sohn an die Brust pressend, im Übermaß ihrer Freude in
Ohnmacht. Da sprengten sie ihr Rosenwasser ins Gesicht, und als sie
nun wieder zu sich kam, umarmte sie ihn weinend vor Freude. Bald
darauf kam die Herrin Schemse, die von ihrer Ankunft vernommen
hatte, an und begrüßte sie, worauf beide einander umarmten und wohl
eine Stunde lang in ihrer Umarmung verharrten. Dann setzten sich
beide und plauderten miteinander, [bookmark: page158]158 während der König Tîghmūs
die Stadtthore öffnen ließ und die Freudenboten ins ganze Land
ausschickte. Bald hatte sich die frohe Kunde überallhin verbreitet,
Geschenke und Kostbarkeiten trafen von allen Seiten ein, und die
Emire, die Krieger und die Fürsten seines Landes kamen
herbeigeströmt, ihn zu begrüßen und ihm für den Sieg und die
wohlbehaltene Heimkehr seines Sohnes Glück zu wünschen. Nachdem in
dieser Weise längere Zeit verstrichen war, befahl der König Tîghmūs
die Stadt zu schmücken und richtete für die Herrin Schemse zum
zweitenmal ein herrliches Hochzeitsfest aus, auf welchem er sie in
prächtigen Schmucksachen und Kleidern Dschânschāh vorführte;
alsdann führte Dschânschāh sie heim und machte ihr hundert schöne
Sklavinnen zum Geschenk. Einige Tage nachher begab sich die Herrin
Schemse zum König Tîghmūs und legte bei ihm für den König Kafîd
Fürbitte ein, indem sie zu ihm sagte: »Laß ihn in sein Land
heimkehren, und sollte er irgend etwas Böses thun, so will ich
einem der Mâride befehlen, daß er ihn packt und zu dir
zurückbringt.« Der König Tîghmūs antwortete ihr: »Ich höre und
gehorche,« und befahl Schimwâl, den König Kafîd vor ihn zu bringen.
Als dieser nun in seinen Fesseln und Ketten vor ihm stand und die
Erde vor ihm küßte, befahl er ihm die Ketten zu lösen und sagte zu
ihm, indem er ihn auf ein lahmes Pferd setzen ließ: »Siehe, die
Herrin Schemse hat Fürbitte für dich eingelegt; zieh' deshalb heim
in dein Land, doch solltest du wieder dein früheres Thun beginnen,
so wird sie dir einen Mârid auf den Hals schicken und dich wieder
zurückholen lassen.« So zog der König Kafîd in Schimpf und Schanden
heimwärts, –
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		während Dschânschāh, sein Vater und die Herrin
Schemse ein Leben voll lauter Lust und Fröhlichkeit führten.«

		Alles dieses erzählte der junge Mann, der zwischen den [bookmark: page159]159 beiden
Gräbern saß, Bulûkijā, und schloß seine Erzählung mit den Worten:
»Und siehe, ich bin Dschânschāh und schaute alles dies, o mein
Bruder Bulûkijā.« Verwundert hierüber fragte Bulûkijāder
Pilgersmann, den die Liebe zu Mohammed – Gott segne ihn und spende
ihm Heil! – in die Welt hinausgetrieben hatte: »O mein Bruder,
was bedeuten diese beiden Gräber hier, und warum sitzest du hier
zwischen ihnen und weinst?« Da antwortete ihm Dschânschāh und
sprach zu ihm: »Wisse, o Bulûkijā, wir führten, nachdem der
König Kafîd in Schimpf und Schanden heimgezogen war, lange Zeit ein
Leben voll lauter Lust und Fröhlichkeit, indem wir abwechselnd ein
Jahr in unserm Lande und ein Jahr in der Edelsteinburg Taknī
verbrachten, wohin wir stets, auf dem Thron sitzend, von den
Mâriden durch die Luft zwischen Himmel und Erde getragen wurden.«
Da fiel Bulûkijā ein und fragte: »O mein Bruder,
o Dschânschāh, wie weit ist es von deinem Land nach der
Edelsteinburg Taknī?« Dschânschāh erwiderte ihm und sprach: »Wir
legten an jedem Tage einen Weg von dreißig Monaten zurück und
gelangten in zehn Tagen nach der Burg. Nachdem wir nun in dieser
Weise eine Reihe von Jahren verbracht hatten, traf es sich, daß wir
wieder einmal auf der Fahrt nach Taknī an diesem Ort vorüberkamen
und uns hier mit dem Thron niederließen, um uns auf dieser Insel zu
erholen und vergnügen. Nachdem wir uns auf das Flußufer gesetzt und
gegessen und getrunken hatten, sagte die Herrin Schemse: »Ich will
mich in diesem Fluß baden,« und zog ihre Kleider aus; desgleichen
thaten auch die Sklavinnen und stiegen alle in den Fluß, wo sie
schwammen und mit der Herrin Schemse Kurzweil trieben, während ich
sie verließ und das Flußufer entlang spazierte. Mit einem Mal aber
schoß ein großer Raubfisch von den Meeresungetümen gerade auf die
Herrin Schemse los und biß sie ins Bein, daß sie mit einem lauten
Aufschrei tot zusammenbrach. Die Sklavinnen waren beim Anblick des
Fisches zuerst erschrocken aus dem Wasser [bookmark: page160]160 ins Zelt gelaufen, hernach
aber waren einige von ihnen umgekehrt und hatten sie ins Zelt
getragen, wo ich, als ich sie tot vor mir liegen sah, in Ohnmacht
sank. Da sprengten sie mir Wasser ins Gesicht, und als ich nun
wieder zu mir kam, beweinte ich sie und befahl den Mâriden, mit dem
Thron zu ihren Angehörigen zu ziehen und ihnen das Unglück, das die
Herrin Schemse betroffen hatte, mitzuteilen. Nicht lange währte es,
da kamen ihre Eltern hierher und wuschen sie und wickelten sie ins
Leichentuch, worauf sie sie hier begruben und sie betrauerten.
Alsdann wollten sie mich mit sich in ihr Land nehmen, ich aber
sprach zu ihrem Vater: »Ich bitte dich, laß mir hier an ihrer Seite
eine Grube graben, daß ich, wenn ich gestorben bin, neben ihr
bestattet werde.« Da befahl der König Schahlân einem Mârid, das
Grab für mich zu graben, und als er meinen Wunsch erfüllt hatte,
verließen sie mich und ließen mich hier weinend und klagend über
ihren Verlust zurück. Das ist meine Geschichte und der Grund,
weshalb ich hier zwischen diesen beiden Gräbern sitze.« Nach diesen
Worten sprach er die beiden Verse:

		»Das Haus ist seit der Trennung von dir kein Haus
für mich,

Und der werte Nachbar kein Nachbar mehr;

Der traute Freund, den dort ich besuchte, ist mir hinfort kein
Freund,

Und das helle Licht ward dunkel um mich her.«

		Als Bulûkijā alles dies von Dschânschāh vernommen hatte,
verwunderte er sich –
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		und rief: »Bei Gott, ich dachte, ich hätte
fürwahr die Welt durchwandert und wäre rings durch die Lande
gezogen, doch, bei Gott, nun ich deine Geschichte vernommen, habe
ich alles, was ich geschaut, vergessen!« Alsdann sagte er zu
Dschânschāh: »O mein Bruder, sei so freundlich und habe die
Güte, mir einen sicheren Weg zu weisen.« Da zeigte ihm Dschânschāh
den Weg und Bulûkijā verabschiedete sich von ihm und wanderte
weiter.« [bookmark: page161]161
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		Schluß der Abenteuer Bulûkijās.

		Alles dieses erzählte die Schlangenkönigin Hâsib Kerîm ed-Dîn,
und als sie ihre Erzählung beendet hatte, fragte er sie: »Woher
hast du alles dies erfahren?« Die Schlangenkönigin erwiderte:
»Wisse, o Hâsib, vor fünfundzwanzig Jahren schickte ich eine
große Schlange, welche in Ägypten eine Tochter, Namens Bint
Schumûch, hatte, mit einem Brief zu Bulûkijā, in dem ich ihm meinen
Salâm entbot. Wie nun die Schlange in Ägypten eintraf, erkundigte
sie sich bei den Leuten nach Bulûkijā, und man führte sie vor ihn.
Als sie ihn erblickte, begrüßte sie ihn und übergab ihm den Brief;
er aber fragte sie, nachdem er den Brief gelesen und seinen Inhalt
begriffen hatte: »Kommst du von der Schlangenkönigin?« Sie
erwiderte: »Jawohl.« Da sagte er: »Ich wünsche mit dir zur
Schlangenkönigin zu ziehen, da ich ein Anliegen an sie habe.« Die
Schlange antwortete ihm: »Ich höre und gehorche;« dann nahm sie ihn
mit sich zu ihrer Tochter, von der sie sich nach kurzer Begrüßung
wieder verabschiedete, und sagte zu Bulûkijā, nachdem sie ihre
Tochter verlassen hatte: »Schließ' die Augen.« Da schloß er die
Augen, und wie er sie wieder öffnete, stand er auf dem Berg, in
welchem ich mich jetzt befinde. Die Schlange führte ihn nun zu
einer andern und begrüßte sie, worauf diese sie fragte: »Hast du
den Brief Bulûkijā übergeben?« Sie antwortete: »Jawohl; er ist
selber mitgekommen und da ist er.« Da trat Bulûkijā an die andere
Schlange heran, begrüßte sie und fragte sie nach der
Schlangenkönigin, worauf sie ihm erwiderte: »Sie ist mit ihrem
ganzen Heer nach dem Berge Kâf gezogen, doch wird sie nächsten
Sommer wieder hierher kommen. Jedesmal, wenn sie nach dem Berge Kâf
zur Überwinterung übersiedelt, setzt sie mich an ihrer Statt ein,
bis sie wieder zurückgekehrt ist. Wenn du also ein Anliegen an sie
hast, so will ich es dir erfüllen.« Da sagte Bulûkijā zu ihr: »Ich
[bookmark: page162]162
wünsche, daß du mir das Kraut bringst, dessen Saft, so man es
zerkleinert und auspreßt, jeden, der ihn trinkt, vor Krankheit,
greisem Haar und Tod bewahrt.« Die Schlange erwiderte ihm: »Ich
bringe es dir nicht eher, als bis du mir deine Abenteuer erzählt
hast, die du nach deiner Trennung von der Schlangenkönigin
erlebtest, als du mit Affân zur Grabstätte des Herrn Salomo
auszogst.«

		Da erzählte ihr Bulûkijā seine Abenteuer von Anfang bis zu Ende
und verschwieg ihr auch nicht Dschânschāhs Geschichte. Nachdem er
seine Erzählung beendet hatte, wiederholte er dann von neuem seine
Bitte und bat sie um Erfüllung seines Anliegens, damit er wieder
heimkehren könnte; die Schlange erwiderte ihm jedoch: »Beim Herrn
Salomo, ich kenne den Weg zu jenem Kraut nicht!« Hierauf befahl sie
der Schlange, die ihn hergebracht hatte, ihn wieder in sein Land
zurückzubringen, und sie antwortete: »Ich höre und gehorche,« und
sagte zu Bulûkijā: »Schließ' die Augen.« Da schloß er seine Augen,
und, als er sie wieder öffnete, sah er, daß er sich auf dem Berg
Mokattam befand, worauf er in seinen Palast hinunterstieg. Als nun
die Schlangenkönigin vom Berge Kâf wieder zurückkehrte, begab sich
die Schlange, welche sie an ihrer Statt eingesetzt hatte, zu ihr,
begrüßte sie und erzählte ihr, nachdem sie ihr Bulûkijās Gruß
ausgerichtet hatte, alle die Wunderdinge, die Bulûkijā auf seiner
Wanderung geschaut hatte, und sein Zusammentreffen mit Dschânschāh.
Auf diese Weise, o Hâsib Kerîm ed-Dîn, erfuhr ich Bulûkijās
und Dschânschāhs Abenteuer.« Als Hâsib Kerîm ed-Dîn dies von der
Schlangenkönigin vernommen hatte, bat er sie:
»O Schlangenkönigin, erzähle mir doch noch, was Bulûkijā
weiter auf seiner Heimkehr nach Ägypten erlebte.« Da erzählte sie:
»Wisse, o Hâsib, als Bulûkijā sich von Dschânschāh getrennt
hatte, wanderte er Tage und Nächte lang, bis er zu einem großen
Meer gelangte. Hier rieb er seine Füße wieder mit dem Saft, den er
bei sich hatte, ein, und wanderte über die Oberfläche [bookmark: page163]163 des Meeres,
bis er zu einer Insel mit vielen Bäumen, Früchten und Bächen
gelangte, als wäre sie der Garten Eden. Da wanderte er auf der
Insel umher, bis er einen riesigen Baum sah, dessen Blätter so groß
wie Schiffssegel waren. An den Baum näher tretend, gewahrte er
unter demselben einen Tisch mit allerlei köstlichen Speisen
gedeckt, und auf dem Baum einen großen Vogel aus Perlen und grünem
Smaragd mit silbernen Füßen, während sein Schnabel aus rotem
Hyazinth und seine Federn aus kostbarem Erz bestanden: und der
Vogel pries Gott, den Erhabenen, und segnete Mohammed – Gott segne
ihn und spende ihm Heil! –

		Fünfhundertundzweiunddreißigste
Nacht.

		Als Bulûkijā diesen großen Vogel erblickte,
fragte er ihn: »Wer und was bist du?« Der Vogel erwiderte ihm: »Ich
bin einer der Vögel Edens und wisse, mein Bruder, als Gott, der
Erhabene, Adam aus dem Paradiese vertrieb, warf er ihm vier Blätter
nach, daß er sich mit ihnen bedeckte. Die vier Blätter fielen auf
die Erde, und eines von ihnen ward von den Würmern gefressen, und
so entstand die Seide. Das zweite fraßen die Gazellen auf, und so
entstand der Moschus; das dritte ward von den Bienen verzehrt und
lieferte den Honig, und das vierte fiel ins Land Indien, und so
entstanden die Gewürze. Was mich aber anlangt, so flog ich mit Adam
ebenfalls aus dem Garten Eden und durchschweifte die ganze Erde,
bis Gott mir diesen Ort zur Wohnung gewährte. In jeder Woche aber
kommen in der Nacht zum Freitag die Heiligen und Häupter des
Glaubens aus der ganzen Welt zum Besuch auf diese Insel und speisen
von dem gedeckten Tisch, an dem sie Gott, der Erhabene, bewirtet,
die Nacht und den folgenden Tag über, worauf der Tisch wieder zum
Paradiese entschwebt, ohne daß die Speisen irgendwie abnehmen oder
verderben.« Hierauf aß Bulûkijā und lobte Gott, den [bookmark: page164]164 Erhabenen,
als mit einem Mal El-Chidr, – Frieden sei auf ihm! – erschien. Da
erhob sich Bulûkijā vor ihm, begrüßte ihn und wollte fortgehen; der
Vogel aber sagte zu ihm: »Bleib sitzen, Bulûkijā, in El-Chidrs
Gegenwart.« Wie sich nun Bulûkijā wieder gesetzt hatte, sprach
El-Chidr zu ihm: »Sag' mir, wer du bist, und erzähle mir deine
Geschichte.« Da erzählte ihm Bulûkijā alle seine Abenteuer von
Anfang bis zu Ende bis zu seinem Zusammentreffen mit ihm und fragte
ihn: »O mein Herr, wie weit ist der Weg von hier nach Kairo?«
El-Chidr erwiderte: »Fünfundneunzig Jahre.« Als Bulûkijā dies
vernahm, brach er in Thränen aus; dann warf er sich auf El-Chidrs
Hand und bat ihn, indem er sie mit Küssen bedeckte: »Erlöse mich
aus dieser Fremdlingschaft, und Gott, der Erhabene, wird es dir
lohnen; denn siehe, ich bin dem Tode nahe und weiß weder aus noch
ein.« El-Chidr versetzte: »Bitte Gott, den Erhabenen, daß er mir
erlaubt, dich, bevor du stirbst, nach Kairo zu bringen.« Da weinte
Bulûkijā und demütigte sich vor Gott, dem Erhabenen, im Gebet, und
Gott, der Erhabene, nahm sein Gebet gnädiglich an und befahl
El-Chidr – Frieden sei auf ihm! – durch Inspiration, ihn zu seinen
Angehörigen zurückzubringen. Und nun sprach El-Chidr – Frieden sei
auf ihm! – zu Bulûkijā: »Erhebe dein Haupt, denn Gott hat dein
Flehen erhört und hat mir geoffenbart deine Bitte zu erfüllen und
dich nach Kairo zurückzubringen; fasse mich daher an, halte dich
mit beiden Händen fest an mir und schließ' deine Augen.« Da that
Bulûkijā nach seinen Worten, und als er seine Augen geschlossen
hatte, machte El-Chidr einen einzigen Schritt und sprach zu
Bulûkijā: »Öffne deine Augen wieder.« Da öffnete er seine Augen und
sah, daß er vor der Thür seines Palastes stand; wie er sich nun
aber umwendete, um von El-Chidr Abschied zu nehmen, fand er keine
Spur von ihm. [bookmark: page165]165

		Fünfhundertunddreiunddreißigste
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		Als er in seinen Palast trat, und seine Mutter ihn erblickte,
stieß sie einen lauten Schrei aus und sank im Übermaß ihrer Freude
in Ohnmacht. Da sprengten sie ihr Wasser ins Gesicht, und als sie
nun wieder zu sich kam, umarmte sie ihren Sohn und weinte
bitterlich, während Bulûkijā bald weinte bald lachte. Bald hernach
kamen alle seine Angehörigen, seine Freunde und alle, die zu ihm
gehörten, an und beglückwünschten ihn zu seiner wohlbehaltenen
Heimkehr, und die Freudenkunde flog schnell durchs ganze Land, und
von allen Seiten liefen Geschenke ein, die Tamburins rasselten, die
Flöten wurden geblasen, und helle Freude herrschte überall. Hierauf
erzählte ihnen Bulûkijā seine Geschichte und alle seine Abenteuer,
und wie er schließlich mit El-Chidr zusammengetroffen war, und
dieser ihn an die Thür seines Palastes gebracht hatte; und alle
verwunderten sich und weinten, bis sie des Weinens überdrüssig
wurden.«

		 

		Schluß von Hâsib Kerîm ed-Dîns Geschichte.

		Hâsib Kerîm ed-Dîn verwunderte sich über die Geschichte der
Schlangenkönigin und weinte bitterlich über sie; dann aber sagte er
zu ihr: »Ich möchte wieder heimkehren.« Die Schlangenkönigin
erwiderte: »O Hâsib, ich fürchte, wenn du wieder heimgekehrt
bist, brichst du deinen Schwur und wirst meineidig, indem du doch
ins Bad gehst.« Da verschwur er sich noch einmal hoch und teuer,
sein ganzes Lebenlang nicht mehr ins Bad zu gehen, und nun befahl
die Schlangenkönigin einer ihrer Schlangen ihn an die Oberfläche
der Erde hinaufzuführen, worauf die Schlange ihn nahm und ihn von
Ort zu Ort führte, bis sie ihn über die Decke einer verlassenen
Cisterne ans Tageslicht gebracht hatte. Hierauf wanderte er nach
der Stadt und suchte sein Haus auf, wo er gegen Abend zur Zeit, da
die Sonne gelb ward, [bookmark: page166]166 anlangte. Auf sein Pochen kam seine Mutter heraus
und öffnete die Thür; und wie sie nun ihren Sohn vor sich stehen
sah, warf sie sich mit einem lauten Freudenschrei an seine Brust
und weinte. Gleich darauf kam seine Frau an, die seine Mutter hatte
weinen hören, und freute sich ebenfalls über die Maßen, als sie
ihren Gatten erblickte, und begrüßte ihn und küßte ihm die Hände.
Fröhlich gingen dann alle drei ins Haus, und, als sie sich gesetzt
hatten, fragte Hâsib nach den Holzhauern, die ihn in der Grube
allein zurückgelassen hatten und fortgegangen waren. Da erzählte
ihm seine Mutter: »Sie kamen zu mir und sagten mir, du wärest von
einem Wolf im Wadi gefressen; nun aber sind sie Kaufleute geworden
und haben Grundstücke und Kaufläden, und die Welt ist ihnen weit
geworden; doch kamen sie täglich zu uns und brachten uns Speise und
Trank bis auf den heutigen Tag.« Hâsib sagte nun zu seiner Mutter:
»Geh morgen zu ihnen und sprich zu ihnen: Hâsib Kerîm ed-Dîn ist
von seiner Reise zurückgekehrt; kommt deshalb zu ihm und begrüßt
ihn.« So ging denn am andern Morgen in der Frühe Hâsibs Mutter zu
den Häusern der Holzhauer und sprach die Worte zu ihnen, welche ihr
Sohn ihr aufgetragen hatte. Als die Holzhauer dies vernahmen,
wechselten sie ihre Farbe und erwiderten: »Wir hören und
gehorchen;« außerdem aber gab ihr jeder einen seidenen
goldgestickten Anzug und sagte zu ihr: »Gieb dies deinem Sohn und
sag' ihm, daß wir ihn morgen besuchen werden.« Sie antwortete
ihnen: »Ich höre und gehorche,« und kehrte dann zu ihrem Sohn
zurück, dem sie ihre Geschenke überreichte und ihre Worte
mitteilte. Die Holzhauer aber versammelten eine Anzahl Kaufleute
und teilten ihnen mit, wie sie an Hâsib Kerîm ed-Dîn gehandelt
hatten, indem sie sie zugleich um Rat fragten, was sie nunmehr thun
sollten. Die Kaufleute erwiderten: »Es geziemt einem jeden von
euch, daß er ihm die Hälfte seines Gutes und seiner Mamluken
schenkt.« Nachdem alle hierin [bookmark: page167]167 übereingekommen waren,
nahmen sie ihr halbes Vermögen zu sich und begaben sich in corpore zu Hâsib; und als sie ihn
begrüßt und ihm die Hände geküßt hatten, gaben sie ihm ihr Gut und
sagten zu ihm: »Dies ist erst ein Teil von dem, was wir deiner Güte
verdanken, und wir stehen zu deiner Verfügung.« Hâsib nahm ihr
Geschenk an und erwiderte: »Was geschehen ist, ist geschehen; es
war so von Gott, dem Erhabenen, verhängt, und vor dem Verhängnis
giebt's kein Entrinnen.« Hierauf versetzten sie: »Komm mit uns in
die Stadt, uns zu vergnügen, und laß uns ins Bad gehen.« Hâsib
erwiderte jedoch: »Ich habe einen Eid geschworen, mein Leben lang
nicht mehr ins Bad zu gehen.« Da sagten sie: »So besuch' uns
wenigstens, daß wir dich bewirten.« Hierin willigte er ein und
begleitete sie, und nun bewirtete ihn jeder von ihnen eine Nacht,
bis in dieser Weise sieben Nächte verstrichen waren. So war denn
Hâsib ein reicher Mann geworden und besaß Geld und Grundstücke und
Kaufläden, und die Kaufleute der Stadt kamen von allen Seiten zu
ihm, und er erzählte ihnen, was er erlebt und geschaut hatte. Er
war einer der Vornehmsten seines Standes geworden und lebte in
dieser Weise eine geraume Zeitlang, als es sich eines Tages traf,
daß er bei einem Gange durch die Stadt an einem befreundeten
Badbesitzer vorüberkam, der vor der Thür seines Bades stand. Als
sich ihre Blicke begegneten, begrüßte ihn der Badbesitzer und sagte
zu ihm, indem er ihn umarmte: »Thu' mir doch den Gefallen und komm
ins Bad und laß dich kneten, daß ich dir meine Gastfreundschaft
beweisen kann.« Hâsib antwortete ihm: »Ich habe einen Eid
geschworen mein Leben lang nicht mehr ins Bad zu gehen.« Da
verschwur sich der Bademeister und sagte: »Ich soll dreimal von
meinen drei Weibern geschieden sein, wenn du nicht mit mir ins Bad
kommst und dich badest.« Bestürzt hierüber, versetzte Hâsib: »Mein
Bruder, willst du meine Kinder zu Waisen machen, mein Haus
vernichten und eine Sünde auf meinen Nacken laden?« [bookmark: page168]168 Der
Badbesitzer warf sich jedoch auf Hâsib Kerîm ed-Dîns Füße, küßte
sie und sagte: »Ich flehe dich an, mit mir ins Bad zu gehen, und
mag die Sünde über mein Haupt kommen!« Gleich darauf stürzten sich
alle Badediener und sonstiges Volk im Bade auf Hâsib, schleppten
ihn ins Bad, zogen ihm die Kleider aus und führten ihn zum Wasser.
In demselben Augenblick aber als er sich an die Wand setzte und das
Wasser über seinen Kopf goß, traten zwanzig Mann bei ihm ein und
sprachen zu ihm: »Folg' uns, Mann, der Sultan hat eine Sache wider
dich.« Hierauf schickten sie einen von ihnen zum Wesir des Sultans,
ihm Bericht zu erstatten, und der Wesir stieg sofort zu Pferd und
kam mit sechzig Mamluken zum Bad geritten und suchte Hâsib Kerîm
ed-Dîn auf. Nachdem er ihn begrüßt und willkommen geheißen hatte,
gab er dem Badbesitzer hundert Dinare und ließ Hâsib auf einen
Hengst steigen; dann nahm er Hâsib mit sich und ritt inmitten
seiner Mamluken zum Palast des Sultans. Hier stiegen alle ab, der
Wesir führte Hâsib ins Schloß, und kaum hatten sie sich gesetzt, da
trug man auch schon den Tisch auf, und sie aßen und tranken und
wuschen sich nach beendeter Mahlzeit die Hände. Hierauf legte der
Wesir Hâsib zwei Ehrenkleider an, jedes im Werte von fünftausend
Dinaren, und sagte zu ihm: »Wisse, Gott hat dich uns geschenkt und
hat sich unser durch dein Kommen erbarmt; denn der Sultan ist
aussätzig und dem Tode nahe, und die Bücher gaben uns an, daß er
allein durch deine Hand gesund werden könne.« Nach diesen Worten
nahm der Wesir Hâsib, der sich hierüber verwunderte, und führte
ihn, von den Großen des Reiches geleitet, durch die sieben Pforten
des Palastes vor den König, welcher König Karasdân von Persien
geheißen war und über die sieben Klimate herrschte. Hundert auf
Thronen von rotem Gold sitzende Sultane dienten ihm und zehntausend
Degen, von denen ein jeder unter seiner Hand hundert Lieutenants
und hundert mit Schwert und Streitaxt bewaffnete Henker hatte.
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trafen den König mit verhülltem Haupt und vor Schmerzen wimmernd
auf seinem Lager gebettet; Hâsib aber, der von all der Pracht
ringsum ganz verwirrt war, küßte in ehrfürchtiger Scheu vor der
Majestät des Königs die Erde und erflehte Gottes Segen auf ihn.
Hierauf kam der Großwesir, dessen Name Schemhûr war, auf ihn zu,
hieß ihn willkommen und ließ ihn auf einem hohen Stuhl zur Rechten
des Königs Karasdân niedersitzen.

		Fünfhundertundvierunddreißigste
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		Alsdann trug man den Tisch auf, und sie aßen
und tranken. Als sie sich dann nach dem Essen die Hände gewaschen
hatten, erhob sich der Wesir Schemhûr, worauf sich alle Anwesenden
gleichfalls aus Ehrfurcht vor ihm erhoben, und sagte zu Hâsib Kerîm
ed-Dîn, indem er auf ihn zuschritt: »Wir stehen zu deinen Diensten
und wollen dir alles, was du verlangst, geben, wäre es selbst das
halbe Königreich, da nur durch deine Hand der König genesen kann.«
Hierauf faßte er ihn an die Hand und führte ihn zum König Karasdân.
Hâsib nahm das Tuch vom Gesicht des Königs ab und betrachtete ihn,
doch sah er, daß der König im letzten Stadium seiner Krankheit lag.
Wie er aber noch bestürzt dastand, neigte sich der Wesir über seine
Hand und sagte zu ihm, indem er sie küßte: »Wir wünschen, daß du
den König gesund machst, und wollen dir alles, was du verlangst,
schenken. Das ist's, was wir von dir begehren.« Hâsib antwortete
ihm: »Ich bin der Sohn Daniels, des Propheten Gottes, doch verstehe
ich nichts von der Wissenschaft; man hat mich wohl dreißig Tage
lang in der Heilkunst unterwiesen, doch lernte ich nichts davon.
Verstände ich nur ein wenig von der Medizinerei, so wollte ich den
König wohl heilen.« Der Wesir erwiderte jedoch: »Halt uns nicht
lange Reden, denn wollten wir auch alle Ärzte aus dem Orient und
Occident zusammenholen, so könntest du ihn doch allein gesund
machen.« Hâsib versetzte: »Wie [bookmark: page170]170 könnte ich ihn gesund
machen, wo ich weder seine Krankheit noch sein Heilmittel kenne?«
Der Wesir erwiderte: »Seine Heilung steht bei dir.« Da sagte Hâsib:
»Wüßte ich nur das Mittel, so wollte ich ihn schon kurieren.« Nun
sagte der Wesir: »Du kennst sein Heilmittel sehr wohl, denn es ist
die Schlangenkönigin, und du weißt ihren Aufenthalt, du hast sie
gesehen und bist bei ihr gewesen.« Als Hâsib dies vernahm, erkannte
er, daß alles dies die Folge davon war, daß er ins Bad gegangen
war, und bereute es bitterlich, wo die Reue nichts mehr nützte.
Dann sagte er: »Was ist's mit der Schlangenkönigin? Ich kenne sie
nicht und habe nie in meinem Leben diesen Namen gehört.« Der Wesir
antwortete jedoch: »Leugne es nicht ab, daß du sie kennst, denn ich
habe den Beweis dafür und weiß, daß du zwei Jahre lang bei ihr
lebtest.« Wie nun Hâsib von neuem beteuerte, daß er sie weder
gesehen hätte noch sie kennete, und daß er heute zum erstenmal
ihren Namen gehört hätte, da holte der Wesir ein Buch hervor,
öffnete es und stellte Berechnungen an. Alsdann sprach er: »Die
Schlangenkönigin wird mit einem Mann zusammenkommen, der zwei Jahre
bei ihr bleiben wird. Wenn er sie wieder verläßt und heimkehrt und
an die Oberfläche der Erde kommt, wird er ins Bad gehen, und sein
Bauch wird schwarz werden.« Nach diesen Worten wendete er sich zu
Hâsib und sagte zu ihm: »Sieh dir deinen Bauch an.« Hâsib that es,
und als er fand, daß er in der That schwarz war, sagte er: »Mein
Bauch ist schwarz seit der Stunde, da mich meine Mutter gebar.« Der
Wesir entgegnete ihm jedoch: »Ich stellte an jedes Bad drei
Mamluken, daß sie den Bauch eines jeden, der ins Bad ging,
betrachteten und es mir mitteilten, wenn sie einen mit schwarzem
Bauch eintreten sähen. Da kamst du ins Bad, und sie schauten deinen
Bauch an und fanden, daß er schwarz war. Da ließen sie mich hiervon
benachrichtigen, und wir konnten es kaum erwarten, dich noch heute
bei uns zu sehen. Wir verlangen weiter nichts von dir, [bookmark: page171]171 als daß du
uns die Stelle zeigst, aus welcher du herauskamst; du magst dann
wieder deines Weges gehen, da wir imstande sind, sie zu ergreifen,
und auch Leute haben, die sie zu uns bringen.« Als Hâsib Kerîm
ed-Dîn dies vernahm, fiel es ihm schwer auf die Seele, daß er ins
Bad gegangen war; doch blieb er dabei, er hätte sie nie gesehen und
hätte auch nie etwas von ihr gehört, trotzdem die andern Wesire und
Emire ihn ebenfalls von allen Seiten bedrängten, bis sie sich müde
geredet hatten. Als alles nichts verfangen wollte, rief der Wesir
nach dem Henker und befahl ihm Hâsib die Sachen auszuziehen und ihn
aus Kräften zu schlagen. Der Henker that es, und als Hâsib vor
Schmerzen bereits den Tod vor Augen sah, sagte der Wesir: »Wir
haben den sicheren Beweis dafür, daß du den Aufenthaltsort der
Schlangenkönigin kennst; weshalb also willst du es leugnen? Zeige
uns nur die Stelle, aus welcher du herauskamst, und verlaß uns
dann; wir haben jemand bei uns, der sie ergreifen kann, und dir
soll nichts zuleide geschehen.« Hierauf richtete er ihn auf und
schenkte ihm ein goldgesticktes und mit Edelsteinen besetztes Kleid
und gab ihm so lange gute Worte, bis Hâsib endlich dem Wesir
gehorchte und zu ihm sagte: »Ich will euch die Stelle zeigen.« Als
der Wesir dies vernahm, freute er sich mächtig, und er und alle die
Emire ritten nun mit ihrem Gefolge, von Hâsib geleitet, zum
Gebirge, wo sie Hâsib weinend und seufzend zur Höhle führte. Hier
stiegen die Emire und Wesire ab und folgten Hâsib zu der Cisterne,
aus welcher er herausgekommen war. Dann trat der Wesir an dieselbe
heran, setzte sich und zündete Räucherwerk an, über das er Schwur-
und Zauberformeln sprach und murmelte und brummelte; denn er war
ein großer Zauberer und Schwarzkünstler und in der Magie wohl
bewandert. Als er die erste Beschwörung beendet hatte, nahm er die
zweite und dann die dritte vor und warf jedesmal, wenn das
Räucherwerk verbrannt war, neues ins Feuer. Nach der dritten
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Beschwörung rief er: »Komm heraus, o Schlangenkönigin!« Und
alsbald versiegte das Wasser in der Cisterne, und es öffnete sich
eine große Thür in ihr, aus welcher ein gewaltiger donnerähnlicher
Schrei ertönte, daß alle glaubten, die Cisterne wäre eingestürzt,
und ohnmächtig, einige sogar tot, zu Boden stürzten. Hierauf kam
eine riesige Schlange von der Größe eines Elefanten, aus deren
Augen und Rachen Funken gleich Kohlen sprühten, aus der Cisterne
hervor. Auf dem Rücken dieser Schlange ruhte eine Platte aus rotem,
mit Perlen und Edelsteinen besetztem Gold, und mitten auf der
Platte saß eine Schlange mit menschlichem Angesicht, die mit
wohllautender Zunge redete und solchen Glanz ausstrahlte, daß der
ganze Raum hell erleuchtet wurde. Dies aber war die
Schlangenkönigin. Sie wendete sich nach rechts und links, und als
ihr Blick auf Hâsib Kerîm ed-Dîn fiel, sagte sie zu ihm: »Wo ist
der Bund, den du mit mir machtest, und wo der Schwur, den du mir
schworst, daß du nicht ins Bad gehen würdest? Doch giebt es vor dem
Schicksal kein Entrinnen, und dem, was auf der Stirne geschrieben
steht, läßt sich nicht entfliehen. Gott hat mein Lebensende durch
deine Hand verhängt; solches hat Gott beschlossen, und sein Wille
ist es, daß ich mein Leben lassen muß, und daß der König Karasdân
von seiner Krankheit geheilt wird.« Hierauf weinte sie bitterlich
und Hâsib weinte mit ihr, während der verruchte Wesir Schemhûr
seine Hand nach ihr ausstreckte, um sie zu packen. Da rief die
Schlangenkönigin ihm zu: »Nimm deine Hand fort, Verruchter, oder
ich blase dich an und mache dich zu einem Haufen schwarzer Asche.«
Hierauf rief sie Hâsib zu und sagte zu ihm: »Tritt heran zu mir,
nimm mich in deine Hand, leg' mich auf die Schüssel, die ihr bei
euch habt, und setz' sie auf dein Haupt, denn mein Tod ward von
Ewigkeit her durch deine Hand verhängt, und du hattest keine Macht,
ihn abzuwehren.« Da that Hâsib nach dem Geheiß der
Schlangenkönigin, und, als er sich die Schüssel aufs Haupt gesetzt
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hatte, ward die Cisterne wieder wie zuvor. Hierauf kehrten alle
wieder zurück, während Hâsib die Schlangenkönigin auf seinem Haupt
in der Schüssel trug. Unterwegs aber sagte die Schlangenkönigin
leise zu Hâsib Kerîm ed-Dîn: »Hâsib, hör' den Rat, den ich dir
gebe, auch wenn du den Bund gebrochen hast und meineidig geworden
bist und alles dies gethan hast, da es von Ewigkeit an über mich
verhängt war.« Hâsib erwiderte: »Ich höre und gehorche deinem
Befehl, o Schlangenkönigin.« Da sagte sie zu ihm: »Wenn du in
das Haus des Wesirs gekommen bist, so wird er zu dir sagen:
»Schlachte die Schlangenkönigin und zerschneide sie in drei
Stücke.« Du aber weigere dich und thue es nicht, sondern sprich zu
ihm: »Ich verstehe das Schlachten nicht;« auf daß er mich mit
seiner eigenen Hand schlachtet und mit mir thut, was er vor hat.
Hat er mich geschlachtet und in drei Teile zerstückelt, so wird ein
Bote vom König Karasdân zu ihm kommen und wird ihn vor den König
befehlen; dann wird er vor seinem Fortgehen mein Fleisch in einen
kupfernen Kessel legen, wird den kupfernen Kessel auf die
Kohlenpfanne setzen und zu dir sagen: »Zünde unter dem Kessel Feuer
an, und, wenn der Schaum aus dem Fleisch hervortritt, so nimm ihn,
thu' ihn in eine Phiole und warte, bis er sich abgekühlt hat. Ist
er kalt geworden, so trink' ihn, und es wird jeder Schmerz aus
deinem Körper weichen. Tritt der zweite Schaum heraus, so thu' ihn
in eine zweite Phiole und nimm ihn an dich, bis ich von dem König
zurückgekehrt bin, da ich ihn gegen einen Schmerz in meinem
Rückgrat trinken will.« Wenn er dies zu dir gesagt hat, wird er dir
die beiden Phiolen geben und zum König gehen. Ist er aber fort, so
zünde das Feuer an und nimm den ersten Schaum in einer der Phiolen
an dich; hüte dich jedoch von ihm zu trinken, denn so du davon
trinken würdest, möchte es dir übel bekommen. Tritt der zweite
Schaum heraus, so thu' ihn in die zweite Phiole; warte, bis er sich
abgekühlt hat und steck' ihn dann zu dir, [bookmark: page174]174 daß du ihn später trinken
kannst. Wenn nun der Wesir vom König zurückkehrt und die zweite
Phiole von dir verlangt, so gieb ihm die erste und gieb acht, was
mit ihm geschehen wird.

		Fünfhundertundfünfunddreißigste
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		Hernach trink' die zweite Phiole aus, und dein
Herz wird das Haus der Weisheit geworden sein. Hast du nun die
zweite Phiole geleert, so nimm das Fleisch aus dem Kessel, leg es
auf eine kupferne Schüssel und bring' es dem König zum Essen. Wenn
er es gegessen hat, und wenn das Fleisch in seinem Magen liegt, so
verhülle sein Gesicht mit einem Tuch und warte bis zur Mittagszeit,
bis sich sein Unterleib abgekühlt hat. Alsdann gieb ihm etwas Wein
zu trinken, und er wird durch Gottes, des Erhabenen, Allmacht von
seinem Aussatz geheilt und wieder gesund wie zuvor sein. Und merke
wohl auf meine Worte und behalte sie so genau, wie du es nur
vermagst in deinem Gedächtnis.« – Wie sie nun am Haus des Wesirs
angelangt waren, sagte der Wesir zu Hâsib: »Begleite mich in mein
Haus,« worauf sich die Truppen zerstreuten und ein jeder seines
Weges ging. Im Hause des Wesirs nahm Hâsib die Schüssel, auf
welcher die Schlangenkönigin lag, von seinem Kopf herunter, und der
Wesir sagte zu ihm: »Schlachte die Schlangenkönigin.« Hâsib
erwiderte: »Ich verstehe nicht zu schlachten und habe mein Leben
lang nichts geschlachtet; hast du Lust sie zu schlachten, so thue
es mit deiner eigenen Hand.« Da erhob sich der Wesir Schemhûr, nahm
die Schlangenkönigin von der Schüssel und schlachtete sie, während
Hâsib hierbei bitterlich weinte. Der Wesir Schemhûr aber lachte ihn
aus und sagte zu ihm: »Du Dummkopf, was weinst du über das
Schlachten einer Schlange?« Alsdann zerschnitt er sie in drei
Stücke, legte diese in einen kupfernen Kessel und setzte den Kessel
aufs Feuer, worauf er sich niedersetzte und wartete, bis das
Fleisch kochte. Während er aber wartend [bookmark: page175]175 dasaß, kam mit einem Mal
ein Mamluk vom König zu ihm und sprach zu ihm: »Der König befiehlt
dich unverzüglich vor sich.« Da erwiderte er: »Ich höre und
gehorche,« und erhob sich, worauf er Hâsib zwei Phiolen mit den
Worten überreichte: »Halte das Feuer unter dem Kessel in Brand, bis
der erste Schaum aus dem Fleisch steigt: ist dies geschehen, so
schöpf' ihn vom Fleisch ab, thu' ihn in eine dieser beiden Phiolen
und trink' ihn, sobald er sich abgekühlt hat; dein Leib wird dann
gesund werden, und alle Schmerzen und Krankheiten werden aus ihm
weichen. Steigt der zweite Schaum auf, so thue ihn in die zweite
Phiole und behalte sie bei dir, bis ich vom König zurückgekehrt
bin, da ich sie dann gegen einen Schmerz in meinem Rückgrat trinken
will; vielleicht geschieht es, daß ich dadurch gesund werde.« Indem
er Hâsib diesen Auftrag noch einmal dringend einschärfte, ging er
fort. Hâsib aber hielt das Feuer unter dem Kessel in Brand, bis der
erste Schaum aufstieg, worauf er ihn abschöpfte und in eine der
beiden Phiolen that. Dann feuerte er weiter, bis auch der zweite
Schaum aufgestiegen war, that diesen in die andere Phiole und
steckte sie zu sich; das Fleisch aber nahm er, sobald es gar
geworden war, vom Feuer und saß dann still und wartete auf den
Wesir. Als dieser nun vom König zurückkehrte, fragte er Hâsib: »Was
hast du gethan?« Hâsib erwiderte ihm: »Das Geschäft ist besorgt.«
Da fragte ihn der Wesir: »Was hast du mit der ersten Phiole
gethan?« Hâsib versetzte: ».Ich habe soeben ihren Inhalt
ausgetrunken.« Der Wesir entgegnete: »Ich sehe gar keine
Veränderung an deinem Leibe.« Hâsib erwiderte ihm jedoch: »Mir
ist's als ob ein Feuer meinen Leib vom Scheitel bis zur Sohle
durchglühte.« Da sagte der falsche Wesir zu Hâsib, die Wahrheit vor
ihm verbergend: »Gieb mir die andere Phiole, damit ich ihren Inhalt
trinke und hierdurch von meinen Schmerzen im Rückgrat befreit
werde.« Hierauf leerte er die erste Phiole im Glauben, es wäre die
zweite; doch hatte [bookmark: page176]176 er sie kaum ausgetrunken, da entsank sie seiner
Hand, und er schwoll an und stürzte tot zu Boden, so daß sich das
Sprichwort an ihm bewahrheitete: »Wer seinem Bruder eine Grube
gräbt, fällt selbst hinein.« Als nun Hâsib dies sah, verwunderte er
sich und fürchtete sich die zweite Phiole zu trinken. Dann aber
gedachte er der Worte der Schlangenkönigin und sprach bei sich:
»Würde der Inhalt der zweiten Phiole irgendwie schädlich sein, so
hätte der Wesir sie nicht für sich selber bestimmt.« Alsdann sprach
er die Worte: »Ich vertraue auf Gott, den Erhabenen,« und leerte
ihren Inhalt; sobald er aber den Schaum getrunken hatte, ließ Gott
die Quellen der Weisheit in seinem Herzen aufbrechen und öffnete
ihm den Born des Wissens, und Freude und Fröhlichkeit erfüllte ihn.
Hierauf nahm er das Fleisch der Schlangenkönigin aus dem Kessel,
legte es auf eine kupferne Schüssel und verließ das Haus des
Wesirs. Draußen erhob er sein Haupt zum Himmel und schaute die
sieben Himmel mit allem, was darinnen ist, bis zum verbotenen
Lotosbaum[bookmark: text11]F11 und die Art des Umschwungs der
Sphäre. Ferner enthüllte Gott vor seinen Augen die Planeten und die
Fixsterne und zeigte ihm der Wandelsterne Bahnen; und er schaute
auch die Formen von Meer und Land und gewann hierdurch die Kenntnis
der Geometrie, der Astrologie, Astronomie, Sphärenkunde, Arithmetik
und was mit alledem zusammenhängt, und gewann Einsicht in die
Ursachen der Sonnen- und Mondfinsternisse u. dgl. Hierauf
schaute er zur Erde und sah alle Minerale und Pflanzen und Bäume in
und auf ihrem Boden und erkannte ihre eigentümlichen und nützlichen
Eigenschaften und gewann hierdurch die Kenntnis der Arzneikunde,
der weißen Magie und Chemie und Alchemie. Als er nun zum Palast des
Königs Karasdân [bookmark: page177]177 gelangt war, trat er zu ihm ein, küßte die Erde
vor ihm und sprach zu ihm: »Mag dein Haupt deinen Wesir Schemhûr
überleben!« Da ergrimmte der König gewaltig über den Tod seines
Wesirs und beweinte ihn laut, und alle die Emire, Wesire und Großen
des Reiches beweinten ihn. Hernach sprach der König Karasdân: »Der
Wesir Schemhûr war doch soeben noch von Gesundheit strotzend bei
mir und ging nur hinaus, um mir das Fleisch zu holen, falls es gar
gekocht wäre. Was ist die Ursache seines plötzlichen Todes, und
welcher Unfall betraf ihn?« Da erzählte Hâsib dem König alles, wie
es sich zugetragen hatte, wie der Wesir die Phiole ausgetrunken
hatte, und wie dann sein Leib geschwollen und aufgequollen und er
gestorben war. Der König betrauerte ihn aufs tiefste und sagte zu
Hâsib: »Was soll ich nun ohne Schemhûr anfangen?« Hâsib entgegnete
ihm: »Gräme dich nicht, o König der Zeit, ich will dich in
drei Tagen gesund machen und nichts von Aussatz an deinem Leibe
übrig lassen.« Da dehnte sich die Brust des Königs Karasdân weit
aus, und er sagte zu Hâsib: »Ich wäre es zufrieden, sollte es auch
lange Jahre dauern, bis ich gesund würde.« Nun erhob sich Hâsib und
brachte die Schüssel, die er vor den König setzte. Dann nahm er ein
Stück vom Fleisch der Schlangenkönigin und gab es dem König zu
essen, worauf er ihn verhüllte und sein Gesicht mit einem Tuch
zudeckte. Bald nach dem Essen schlief der König ein, und Hâsib saß
neben ihm von der Mittagszeit bis zum Abend, bis er wieder
erwachte, nachdem sein Magen das Stück Fleisch verdaut hatte. Als
er erwachte, gab ihm Hâsib etwas Wein zu trinken und befahl ihm,
von neuem zu schlafen, worauf der König die ganze Nacht über bis
zum Morgen schlief. Am folgenden und dritten Tag verfuhr er mit ihm
gerade so wie am ersten, und als der König alles Fleisch der
Schlangenkönigin gegessen hatte, begann seine ganze Haut welk zu
werden und sich abzuschälen, und der Schweiß brach ihm vom Kopf bis
zu den Füßen aus allen [bookmark: page178]178 Poren. So ward der König gesund und keine Spur
von Krankheit verblieb in seinem Körper. Hâsib aber sagte nun zum
König: »Du mußt jetzt ins Bad gehen,« und führte ihn ins Bad, wo er
seinen Leib wusch; und als er nun den König aus dem Bade
herausführte, war sein Leib weiß wie ein silberner Schaft und seine
frühere Gesundheit war ihm wieder geschenkt, ja, er war noch
gesünder als zuvor. Alsdann legte er seine prächtigsten Kleider an
und setzte sich auf seinen Thron, worauf er Hâsib Kerîm ed-Dîn
erlaubte, sich neben ihn zu setzen. Dann befahl der König den Tisch
aufzutragen, und sie aßen und wuschen sich die Hände. Weiter befahl
dann der König den Wein zu bringen, und als sie das verlangte
gebracht, und beide genug getrunken hatten, da erschienen alle die
Emire, die Wesire und Truppen, die Großen des Reiches und die
Vornehmsten seiner Unterthanen und beglückwünschten ihn zu seiner
Genesung; und sie schlugen die Trommeln und schmückten die Stadt
aus Freude über des Königs Wiederherstellung. Der König aber sprach
zu allen, die gekommen waren, ihm ihre Glückwünsche darzubringen:
»Ihr Wesire, ihr Emire und ihr Großen des Reiches allzumal, dies
ist Hâsib Kerîm ed-Dîn, der mich von meiner Krankheit geheilt hat;
und wisset, ich mache ihn hiermit an Schemhûrs Stelle zu meinem
Großwesir, –
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		und wer ihn liebt, der liebt mich, wer ihn
ehrt, der ehrt mich, wer ihm gehorcht, der gehorcht mir.« Alle
antworteten ihm: »Wir hören und gehorchen;« alsdann erhoben sie
sich, küßten Hâsib Kerîm ed-Dîn, begrüßten ihn und beglückwünschten
ihn zum Wesirat. Hierauf schenkte ihm der König ein kostbares
goldgesticktes und mit Perlen und Edelsteinen besetztes Ehrenkleid,
dessen geringster Edelstein einen Wert von fünftausend Dinaren
hatte, und gab ihm dreihundert Mamluken, dreihundert
Beischläferinnen, die wie Monde strahlten, dreihundert abessinische
Sklavinnen, [bookmark: page179]179 fünfhundert mit Gut beladene Maultiere und Vieh,
Schafe, Büffel und Rinder ohne Zahl. Außerdem befahl er allen
seinen Wesiren, Emiren und den Granden, den Reichswürdenträgern,
den Mamluken und seinen gesamten Unterthanen ihn zu beschenken.
Dann stieg Hâsib Kerîm ed-Dîn zu Pferd, und die Wesire, die Emire,
die Großen des Reiches und alle Truppen ritten hinter ihm und
geleiteten ihn in den Palast, welchen der König für ihn bestimmt
hatte; hier setzte er sich auf einen Stuhl, und die Emire und
Wesire kamen heran zu ihm, ihm die Hände zu küssen, und
beglückwünschten ihn zum Wesirat und beeiferten sich ihm zu dienen.
Seine Mutter freute sich hierüber mächtig und wünschte ihm
ebenfalls zum Wesirat Glück; dann kamen seine andern Angehörigen
und bewillkommneten und beglückwünschten ihn in großer Freude, und
zuguterletzt erschienen seine alten Freunde, die Holzhauer, und
statteten ihm ihre Glückwünsche ab. Hierauf stieg er wieder zu Roß
und ritt zum Palast des Wesirs Schemhûr, den er versiegelte,
nachdem er an alle Sachen, die sich in ihm befanden, Hand gelegt
und sie für sich in Beschlag genommen und nach seinem Hause hatte
hinüberschaffen lassen. In dieser Weise war Hâsib von einem
ungebildeten Menschen, der nicht einmal einen geschriebenen
Buchstaben zu lesen vermochte, durch Gottes, des Erhabenen,
Ratschluß zu einem in allen Wissenschaften gelehrten Mann geworden,
so daß sich der Ruf von seinem Wissen und seiner Weisheit im ganzen
Land verbreitete und er als Ocean von Gelehrsamkeit in der Medizin,
der Astronomie, Geometrie, Astrologie, Chemie, der weißen Magie,
der Kabbala und andern Wissenschaften gefeiert wurde. Eines Tages
begab es sich, daß er zu seiner Mutter sagte: »O meine Mutter,
mein Vater Daniel war ein außerordentlich gelehrter Mann; sag' mir,
was er mir an Büchern und dergleichen hinterlassen hat.« Da brachte
ihm seine Mutter die Kiste, in welcher sein Vater die fünf Blätter,
die von allen seinen im Meere versunkenen Büchern übrig geblieben
[bookmark: page180]180
waren, gelegt hatte, und sagte zu ihm: »Dein Vater hat dir außer
diesen fünf Blättern in dieser Kiste nichts an Büchern
hinterlassen.« Wie er nun die Kiste geöffnet und die fünf Blätter
gelesen hatte, sagte er zu seiner Mutter: »Mutter, diese Blätter
sind nur Bruchstücke von einem Buch; wo ist der Rest?« Sie
erwiderte ihm: »Dein Vater zog mit allen seinen Büchern über See,
doch zerbrach das Schiff, die Bücher versanken, und Gott, der
Erhabene, rettete ihn allein vom Ertrinken mit diesen fünf
Blättern. Bei seiner Heimkehr fand er mich mit dir schwanger vor
und sagte zu mir: »Wenn du einen Knaben zur Welt bringst, so nimm
diese Blätter, verwahre sie bei dir, und, so der Knabe
herangewachsen ist und nach meiner Hinterlassenschaft fragt, so
gieb ihm die Blätter und sprich zu ihm: ›Dein Vater hat dir weiter
nichts hinterlassen‹, und siehe, hier sind sie.« Und von nun an
lebte Hâsib, in allen Wissenschaften bewandert, schmausend und
trinkend im schönsten und angenehmsten Leben, bis der Zerstörer
aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen ihn heimsuchte.
Das ist das Ende der Geschichte von Hâsib Kerîm ed-Dîn, dem Sohn
des Daniel, – Gott hab' ihn selig! – und Gott weiß es besser.

		 

		 

		Ende des neunten Bandes.

		 

			[bookmark: foot11]Sure 53, 14. Dieser Lotosbaum, »der
da steht am Garten der ewigen Wohnung,« steht im siebenten Himmel
zur rechten Seite des göttlichen Thrones, und selbst die Engel
dürfen nicht über ihn hinaus.
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